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      Liebe Leserin, lieber Leser,


       


      vielen Dank, dass Sie dieses eBook gekauft haben! Damit unterstützen Sie vor allem die Autorin des Buches und zeigen Ihre Wertschätzung gegenüber ihrer Arbeit. Außerdem schaffen Sie dadurch die Grundlage für viele weitere Romane der Autorin und aus unserem Verlag, mit denen wir Sie auch in Zukunft erfreuen möchten.


       


      Vielen Dank!


      Ihr Cursed-Team

    


  


  
    
      Kapitel 1

    


    
       


       


      Mein Name ist Sebastian Sumner und es ist nicht so, als würde ich jeden Morgen beim Aufwachen The hills are alive singen.


      Ich könnte die Melodie sowieso nicht wiedergeben, da ich das Lied noch nie gehört habe. Nicht, dass ich sonst viel höre, das bringt Taubheit nun mal so mit sich. Ich war jedoch nicht immer taub, sondern habe mein Gehör als Kind aufgrund einer Erkrankung erst auf dem einen und dann auf dem anderen Ohr verloren. Ich kann mich noch an ein paar Geräusche erinnern, aber an etwas zurückdenken ist wohl kaum das Gleiche, wie es im Hier und Jetzt zu erleben.


      Ich habe bereits die Vibrationen von Vivaldis »Morgenstimmung« aus laut aufgedrehten Boxen gespürt, aber offensichtlich scheint dieses Stück, sowie jedes andere aus The Sound of Music, ganz oben auf der Nerv-Skala der meisten Leute zu stehen. Ich hatte gedacht, sie wären in Ordnung, aber sie waren für Jordan und die anderen viel zu schwungvoll. Außerdem ist es nicht besonders förderlich, etwas, das er sowieso nicht leiden kann, um sieben Uhr morgens an einem Samstag zu spielen. Zumindest nicht, wenn man weiterleben möchte.


      Dennoch liebte ich es, meinem Mann auf die Nerven zu gehen.


      Jordan Waters, ein Detective in der Abteilung für Steuerdelikte und Betrug des Metropolitan Police Departments des Districts of Columbia in Washington D.C., war mein Mann. Er war ein großer, muskulöser, sonnengebräunter Kerl mit Tattoos, Narben und Piercings, platinblondem, lockigem Haar, das mit lavendelfarbenen Strähnen durchzogen war, und smaragdgrünen Augen. Ja, wenn er arbeitete, musste er seriöser aussehen, sein Bad-Boy-Image im Zaum halten und seine Tattoos und Narben unter Anzug und Krawatte verstecken, ganz zu schweigen von den Piercings, die er ohnehin nur außerhalb der Arbeitszeiten trug. Aber ich hatte einen großen Vorteil: Ich kannte die Wahrheit unter der formellen Berufskleidung. Jordan war mein Traummann.


      Na schön, ich gebe es zu: Ursprünglich war er das nicht gewesen, nicht für was Dauerhaftes. Aber irgendwann in dem Jahr, das wir nun zusammen waren, hatten wir uns zusammengerauft.


      Jordan war kein Morgenmensch, nicht ohne eine große Tasse starken, schwarzen Kaffees, hawaiianische Sorte bevorzugt, mit einer Tonne Zucker. Die Wochenenden waren am schlimmsten. Er schlief gerne aus – ich nicht. Also suchte ich immer nach einem Weg, um ihn zum Spielen zu wecken.


      Ich beugte mich über ihn, während er auf dem Bauch auf den dunkelblauen Laken lag, das Gesicht ruhte entspannt auf dem Kissen. »Jordan«, flüsterte ich in sein Ohr. »Zeit zum Aufstehen. Morgenstund' hat Gold im Mund.« Ja, ich war mir vollkommen bewusst, wie sehr ich ihn damit provozierte, aber er hatte schon genug Zeit vom Tag verschwendet.


      Er bewegte die Schultern etwa einen Zentimeter. Ich legte meine Hand zwischen seine Schulterblätter und stupste ihn sacht. »Komm schon, Schlafmütze. Wir haben was vor. Ich hab Frühstück gemacht.«


      Er bewegte den Rücken, als würde er versuchen, meine Hand abzuschütteln und ich konnte anhand der Vibration spüren, dass er etwas murmelte – um diese Uhrzeit höchstwahrscheinlich Flüche, die vor allem Schimpfwörter beinhalteten, die sich auf meine Abstammung bezogen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Letztes Mal hatte er mich als Bastard und verdammten Sadisten bezeichnet, nachdem ich ihm die Decke weggezogen hatte, sodass er zitternd und nackt ganz allein im Bett zurückblieb. Hach, unsere lustigen Samstage waren genau das – Spaß für die ganze Familie. Na ja, hauptsächlich für mich.


      Dieses Mal rüttelte ich ihn stärker. »Jordan, zwing mich nicht, ins Bad zu gehen. Ich werd mit etwas Kaltem und Nassem zurückkommen, das sich dann auf deinen gesamten Körper verteilt. Und ich verspreche dir, dass es kein Gleitgel sein wird.«


      Jordans Antwort war eindeutig. Er wand seinen Arm unter dem Kissen hervor, hob seine Hand... und zeigte mir seinen Mittelfinger. Na, das war nun aber wirklich nicht nett.


      Vorsichtig schob ich die Decke ein bisschen tiefer, um seinen Hintern, insbesondere aber das Grübchen darüber zu entblößen. Ich schmiegte mein Gesicht hinein, überhäufte ihn mit Küssen und blies dann über die feuchten Stellen, bis er eine Gänsehaut bekam.


      Er brummte etwas, einen Laut, der tief aus seiner Brust kam, aber er wusste, dass ich ihn nicht verstehen konnte, also entschied ich, dass der Kommentar nicht mir gegolten haben konnte. Wenn er mich hätte wegschieben wollen, wäre es ihm ein Leichtes gewesen, so viel größer und muskulöser wie er war.


      Ich liebte seine Haut. Was er manchmal als Makel und Unvollkommenheit empfand, waren für mich die Beweise eines bewegten Lebens. Ich wusste, dass er eine Vergangenheit hatte, und nicht alles darin war schön gewesen.


      Allerdings ging es mir da genauso, das war etwas, das wir gemeinsam hatten.


      Ich schob diese depressiven Empfindungen beiseite, da sie in meinem jetzigen Leben keine Rolle mehr spielten, und wandte meine Aufmerksamkeit dem wunderschönen, maskulinen Körper unter mir zu. Und er gehörte mir allein.


      Federleicht und zart wanderten meine Finger über die Linien und Kurven seines Rückens, vom Tal seines Kreuzes über die harten Erhebungen der Muskeln in seinem oberen Rücken zu seinen Schulterblättern, deren Fläche ich erforschte, als wäre es unberührtes Gebiet, das alleine für mich da war.


      Wenn ich Jordan noch mehr geliebt hätte, wäre mein Herz wohl daran zerborsten.


      Jordan lachte leise und wand sich unter meinen kitzelnden Liebkosungen. Ich legte meine Wange an seinen Rücken und fühlte, wie das Geräusch durch seine Gelenke, Muskeln und Knochen wanderte und auch in mir widerhallte. Ich liebte seinen starken, schlanken Rücken und die weite Fläche glatter Haut, auf der ein paar durch Kämpfe und seinen Job verursachte Narben sichtbar waren, die durch ein Tribal-Tattoo hervorgehoben wurde. Kurven, Linien und Kreise, die meiner Meinung nach keine Makel waren.


      Ich drückte einen Kuss auf das Grübchen und rutschte tiefer in Richtung seiner Pospalte. Ich genoss seine Nähe, seine Präsenz unter mir, in unserem Bett, in unserer Wohnung und unserem gemeinsamen Leben. Ich öffnete den Mund, leckte von seiner Spalte nach oben zu der weichen, festen Wölbung seiner rechten Pobacke und biss hinein.


      Jordan erschauerte unter mir. Er war derjenige mit dem Arsch-Fetisch, aber ich mochte es, den Spieß ab und zu einmal umzudrehen.


      Jordan machte sich los und drehte sich auf den Rücken, um anschließend auf mich herunterzublicken. Diese Position ermöglichte es mir, über die Vertiefung zu lecken, wo sein Oberschenkel in seinen Schritt überging und ich machte mich mit diesem herrlichen Teil seiner Anatomie erneut gründlich vertraut.


      Sein natürlicher, männlicher Geruch war hier intensiver und ich atmete tief ein, genoss ihn in vollen Zügen. Ich wusste aus Erfahrung, wie empfindlich er an diesem Übergang zwischen Bein und Torso war und konnte ihn reizen, indem ich meine Zunge über die Innenseite seines Oberschenkels bis zu seinem Damm gleiten ließ.


      Ich nahm seine Hoden in den Mund, saugte kräftig an ihnen, sodass er den Rücken durchbog und seine Hände im Laken zu Fäusten ballte. Ich konnte es nicht hören, aber ich war mir sicher, dass er stöhnte. Jap, mein Jordan war endlich wach.


      Er strich sanft mit seiner Hand über meine Nase und ich sah auf. Er nutzte die Gebärdensprache: »Kaffee.«


      Ich entließ seine Hoden und sah, wie er seufzend ausatmete. Jordan hatte noch nie Sex am Morgen abgelehnt und schon gar nicht am Wochenende, wenn er anschließend nicht unter die Dusche hetzen musste, um ein paar wertvolle Tropfen heißen Wassers zu bekommen.


      Vier Kerle in einem Haushalt – ich, Jordan, sein Bruder Jack und mein Bruder Bro –, also gab es eigentlich nie heißes Wasser, wenn man es wirklich brauchte. Trotzdem hätte es mir nichts ausgemacht, ihm einen zu blasen und ihn dann mit der Zunge zu säubern.


      »Ich brauche Kaffee.« Jordan seufzte und streckte sich geschmeidig auf dem Bett, einer entspannten Katze nicht unähnlich.


      »Du bist ein ganz schöner Morgentyrann geworden«, gestikulierte ich zurück, hin- und hergerissen zwischen der Befriedigung seiner Bedürfnisse, indem ich ihm Kaffee brachte, und der Befriedigung meiner Bedürfnisse, indem ich ihn weiter mit meinen Diensten beglückte – und somit die Chance bestand, dass wir zu unserer beiderseitiger Befriedigung ein bisschen weitergingen.


      Jordan grinste und sah mich amüsiert an, wenn auch aus verschlafenen, halb geschlossenen Augen. »Nope. Ein Morgenstecher«, sagte er und gähnte dann eindrucksvoll, während er sich an der leicht behaarten Brust kratzte. »Marsch, Marsch, Häschen!«


      Ich war bereits aufgestanden, aber ich las die spöttische Bemerkung von seinen Lippen. »Das hab ich gehört.« Das sagte ich jedes Mal, da er mich praktisch jeden Tag irgendwie neckte.


      »Lügner.« Das antwortete er immer und gebärdete es normalerweise auch aus Prinzip mit dazu. Nicht so heute Morgen. Er drehte sich auf die Seite und vergrub sich wieder unter den warmen, weichen Decken, wie ein Bär, der Winterschlaf halten wollte.


      Über meinen Knuddelbären schmunzelnd, der es so sehr hasste, geweckt zu werden, ging ich den Flur hinunter zur Küche und startete die Kaffeemaschine. Wie üblich trat Jack in mein Blickfeld, kurz nachdem er die Treppe heruntergetrottet war. Die Haare nach allen Richtungen abstehend und nur mit einem blauen T-Shirt und Boxershorts bekleidet, gähnte er und rieb sich über den flachen Bauch.


      Jack war Jordans jüngerer Bruder – und zweifellos der attraktivere und offenere der beiden. Er war größer und schlanker als sein älterer Bruder, hatte blonde, unbändige Locken, die deutlich länger geworden waren, seit ich ihn das erste Mal gesehen hatte und besaß einen straffen Körper, den er mit einem täglichen Fitnesstraining im Studio um die Ecke zur Perfektion geformt hatte. Ihn umgab eine Aura der Omnisexualität, auch wenn er eine Art On-Off-Beziehung mit Jordans Partner Kevin Thompson führte.


      Jack arbeitete als Sanitäter und ich wusste, dass Jordan sich oft Sorgen um ihn machte, nicht nur, aber hauptsächlich wegen seines Jobs. Allein Jacks flatterhafter Lebensstil war schon besorgniserregend genug und Jordan war bei jedem ein Beschützer-Typ, nicht nur bei seinem kleinen Bruder. Mein Kerl zeigte anderen nicht oft, was ihn bewegte, da er ein sehr zurückgezogener Mensch war, sofern er nicht gerade flirtete, aber umso intensiver waren seine Empfindungen.


      Und manchmal dachte Jordan mehr über Dinge nach, als gut für ihn war.


      »Hi, Jack«, sagte ich laut. Mir wurde schon mehrfach versichert, dass meine Aussprache trotz meiner Taubheit gut und deutlich war. Ich weiß nicht, wie ich klinge – mir wurde zumindest gesagt, dass meine Stimme tief und hohl und manchmal wie Kleinkindgebrabbel klingt – aber alle schienen mich zu verstehen und ich denke, das ist ausreichend.


      Jack hatte während des Jahres, in dem wir nun im gleichen Haushalt lebten, ein bisschen Gebärdensprache gelernt.


      »Hi, Sebastian«, gebärdete er mir mit einem fröhlichen Grinsen. Wie ich war er von Natur aus ein aufgekratzter Typ – und noch dazu ein Morgenmensch, was perfekt zu mir passte. Zusammen konnten wir mit Jordans Angewohnheit, nicht sofort nach dem Aufstehen hellwach zu sein, unseren Schabernack treiben.


      »Ist der Kaffee Allgemeingut?« Er deutete auf die hawaiianische Mischung, die ich gerade für Jordan fertiggemacht hatte, aber nachdem der im Grummel-Modus war und schlummerte, verlor er.


      Ich nickte lächelnd und Jack erwiderte die Geste mit gieriger Dankbarkeit. Er erbeutete sich die Kaffeekanne, als wären es die Kronjuwelen, goss sich eine Tasse voll ein und kippte ihn praktisch in einem Zug runter, bevor er sich umgehend Nachschub sicherte.


      »Lass sofort diese Tasse los, kleiner Bruder, oder du wirst mit den Konsequenzen leben müssen.«


      Jack zuckte erschrocken zusammen. Jordan hatte sich an der Wendeltreppe neben der Küche vorbeigeschlichen.


      Von meiner Position aus hatte ich ihn kommen sehen und konnte Jordans Lippen lesen, womit ich Jack etwas voraus hatte. Jack boxte seinem Bruder aus Rache in den Bauch, aber nicht fest genug, um ihm wehzutun.


      Jordan schnappte sich die halb gefüllte Tasse aus der Hand seines Bruders und kippte den Rest des Inhalts hinunter, während dieser protestierte, allerdings so aufgebracht, dass ich nicht mehr als verdammtes Arschloch und das wirst du bereuen verstanden hatte – und dann purzelten sie über die Rückenlehne der Couch, als sie sich gegenseitig an die Kehle gingen.


      Ich lächelte. Diese beiden Männer waren meine Familie. Die Familie, die wir uns selbst geschaffen hatten.


      »Ich kann mehr davon machen«, bot ich mit einem entwaffnenden Lächeln und beschwichtigenden Ton an.


      Nachdem er sich von seinem Bruder losgemacht hatte, kam Jordan wieder auf die Füße, zog in einer theatralisch-pikierten Geste den zerknitterten Saum seines cremefarbenen T-Shirts nach unten und richtete den Sitz seiner dunkelbraunen Jogginghose. Als er wieder vorzeigbar war, kam er zu mir, da ich mich gegen die freistehende Ablage gelehnt hatte, und schlang seinen linken Arm um meine Taille.


      Er lächelte mich an und strich mir mit der Rechten die Haare aus der Stirn. »Hey, Schneewittchen«, sagte er.


      Anhand der Vibrationen, die seine Stimme in seiner Brust hervorrief, wusste ich, dass er die Worte verführerisch gemurmelt hatte, während er mich mit einem Funken Verlangen in den Augen anblickte. So nannte er mich manchmal aufgrund meines Aussehens: nachtschwarze Haare, himmelblaue Augen, porzellanweiße Haut und verblüffend rote Lippen. Auch wenn ich immer schmollte, wenn er dieses Kosewort benutzte, liebte ich es insgeheim doch.


      »Ich werde wach, stehe auf wie verlangt und du verschenkst meinen Kaffee an einen anderen Mann. Du Schlampe.«


      Ich zuckte gespielt gleichmütig die Schultern. »Ja, aber ich bin immer noch deine Schlampe.«


      Jordan küsste mich und wie jedes Mal setzte mein Herz einen Schlag aus. Vielleicht auch ein Dutzend Schläge.

    


    
      ***

    


    
      


      Nach einem ausgiebigen Frühstück – und ziemlich ausgedehnten Blowjobs unter der Dusche – machten wir uns auf den Weg in den Park. Hier hatten wir unser erstes, spontanes Date gehabt und daher war der Ort mit ganz besonderen Erinnerungen verbunden. Jordan war nicht der Typ Mann, der seine Gefühle in der Öffentlichkeit zeigte, aber an arbeitsfreien Tagen, und wenn wir ausgingen, hielt er mit mir Händchen. Ich denke, das lag daran, dass er sehr besitzergreifend war und einen großen Beschützerinstinkt mir gegenüber hatte, aber auch an seiner Liebe zu mir. Ich liebte es, einfach nur mit ihm im Park spazieren zu gehen, während er meine Hand hielt.


      Ich schleckte an meinem Kaffee-Eis, Jordan an seinem Himbeereis, während wir gemütlich über den Kiesweg schlenderten. Es hatte die Nacht zuvor geregnet, daher roch es stark nach nasser Erde. Die Bäume trugen ihre prächtigen Herbstfarben zur Schau und ich betrachtete fasziniert das Spektrum an Erdtönen – musste wohl das Kind in mir sein. Ich liebte diese Jahreszeit, mein absoluter Favorit. Die Zeit verging, ohne dass ich es wirklich merkte.


      »Möchtest du einen Donut?«, fragte mich Jordan plötzlich und ließ meine Hand gerade lange genug los, um die Worte zu gebärden. Seine Hände waren groß und rau, hatten Schwielen und Narben, waren das komplette Gegenteil von meinen eigenen, schlanken Händen mit ihren langen Fingern. Manchmal waren seine Gebärden ein bisschen holprig und linkisch. Er beherrschte ASL jedoch inzwischen äußerst umfassend und jedes Mal, wenn er es benutzte und dabei meine Reaktion beobachtete, wurde mir ganz warm ums Herz.


      »Es ist schon ein bisschen berechenbar und klischeehaft, oder? Cops und Donuts?«, sagte ich laut.


      Er grinste und schüttelte gespielt tadelnd den Kopf. »Nur, wenn du in Uniform auf Streife bist – und Donuts eigentlich gar nicht magst.«


      Ich reagierte übertrieben entrüstet. »Wer mag denn bitte keine Donuts?«


      »Genau«, stimmte er mir mit einem spielerischen Nicken zu. »Willst du einen?« Ich nickte zustimmend.


      Wir gingen in ein kleines Café nahe dem Park und holten uns Kaffee und Donuts: Jordan hatte einen Himbeer-Donut mit Schokoglasur, ich einen Zitronen-Donut mit Karamelltoffee-Glasur. Dann setzten wir uns auf eine freie Parkbank und genossen unsere süßen Freuden im Freien.


      Die Leute wunderten sich oft, warum ich mit jemandem wie Jordan zusammen war, der entweder charmant bis zum manipulierenden Exzess war oder abweisend vor sich hin brütete. Ich dagegen war optimistisch und offen. Kevin meinte, dass es jemand Besonderen wie mich brauchte, um Jordan aus seinem Schneckenhaus zu locken, aber ich war anderer Meinung. Ich beantwortete die entsprechende Frage immer gleich: Jordan hatte mich in meiner dunkelsten Stunde gefunden und war seitdem immer für mich da gewesen, und er liebte mich bedingungslos. Das ließ die Leute für gewöhnlich näher hinschauen, als würden sie ihn und zu was er fähig war erst dann richtig wahrnehmen.


      »Wie läuft's mit dem Fall?« Schon im Normalfall war die Anzahl seiner zu bearbeitenden Fälle nicht gerade gering, aber die meisten von ihnen waren relativ schnell gelöst – nicht so bei seinem neuesten Fall.


      Jordan runzelte die Stirn und der leichte Ruck, der ihn durchfuhr, sagte mir, dass er frustriert geschnaubt hatte. »Henley ist 'n aalglatter Bastard. Wir wissen, dass er Gemälde schmuggelt, finden aber nicht heraus, wie. Wir haben seine Galerie zweimal durchsucht, aber nichts, nada, niente.«


      »Was ist mit dem Geldfluss?« Das Kapital ausfindig zu machen war immer der Weg, den die Behörden gingen, um Kriminelle dingfest zu machen, weil es heutzutage nicht mehr so einfach war, Vermögenswerte zu verstecken.


      Jordan schüttelte sichtlich verärgert den Kopf. »Henley's hat nur zwei Bankkonten, soweit wir das feststellen konnten: Eins für Käufe und Verkäufe und das andere für Spenden und wohltätige Zwecke. Nichts Auffälliges. Keine Alarmzeichen.« Ich schloss aus der Art, wie seine Brust sich hob und senkte, dass er tief aufseufzte.


      »Aber diese Kunstgalerie ist die Fassade für irgendwelche illegalen Sachen. Ich weiß es, mein Bauchgefühl sagt genau das.«


      Egal wie sehr sich Jordan über etwas ärgerte, er dachte immer daran, den Kopf in meine Richtung zu drehen, sodass ich bequem seine Lippen lesen konnte.


      Ich liebte seine Rücksichtnahme. Die Familie, in die ich hineingeboren worden war, hatte mich erst in Watte gepackt und später verstoßen. Sie hatten nie wirklich etwas mit mir anfangen können, hatten nicht gewusst, wie sie mit meiner Taubheit umgehen oder was sie zu mir sagen sollten. Mein Vater war vor seinem Tod lange Zeit krank gewesen und wir hatten uns nie sehr nahe gestanden. Meine Mutter betrachtete meine Existenz als eine Art persönliches Versagen ihrerseits und hatte sich nie die Mühe gemacht, Gebärdensprache zu lernen. Deswegen war ich so exzellent im Lippenlesen geworden. In Anbetracht der Tatsache, dass mir diese Fähigkeit meinen Job als ehrenamtlicher Mitarbeiter der Polizei eingebracht hatte – wofür ich sogar bezahlt wurde – warf ich ihr die Missachtung meiner Person nicht vor. Das war ohnehin Schnee von gestern.


      »Was meinst du mit Spenden und wohltätige Zwecke?«


      Jordan lächelte ein wenig über mein Interesse an dem Fall. Ich war zufrieden, dass ich seine schlechte Laune damit wieder gehoben hatte, nicht, dass das heute eine Rolle gespielt hätte.


      »Seine Kunstgalerie, Henley's, erhält sogenannte Spenden von seinen besten Kunden, die eine bestimmte Anzahl an Werken von ihm erworben haben, und im Gegenzug hält er sein Klientel über wohltätige Veranstaltungen und solche Sachen auf dem Laufenden. Als Wertschätzung für die Geschäfte mit ihm spenden seine Kunden – als private Geldgeber – hübsche Sümmchen für den Erhalt seiner Galerie. Und Henley selbst prasst ordentlich, wenn es um Wohltätigkeitsorganisationen geht.« Jordan schüttelte erneut wütend den Kopf und seufzte.


      »Aber... ich dachte, du hättest gesagt, dass er gar keine echten Kunstwerke in seiner Galerie verkauft?«


      Jordan beugte sich zu mir und küsste mich sanft auf die Lippen. »Aldous Henley – offensichtlich nach Aldous Huxley, dem Autor von Schöne neue Welt benannt – hat ein Vorstrafenregister wegen Fälschungen so lang wie mein Unterarm. Er hat sowohl in den Staaten als auch in Europa dafür eingesessen. Jetzt ist er der Besitzer von Henley's Art Gallery, in der seine eigenen Fälschungen berühmter Meisterwerke verkauft werden. Verdammt, er wirbt sogar damit, handgefertigte Kopien anzubieten und wurde bereits für einige namhafte Kunst-Publikationen interviewt. Und nachdem sowohl Käufer als auch Verkäufer wissen, dass es sich hierbei um Fälschungen handelt, ist das offensichtlich nicht illegal.«


      Sein gezwungen gelassener Gesichtsausdruck sagte mir, dass das sarkastisch gemeint war. »Wirklich?«


      »Er gibt immer den Originalkünstler deutlich sichtbar an und hat kein einziges Mal behauptet, der Urheber eines Bildes zu sein. Er signiert sie mit seinem eigenen Namen und stellt ein Zertifikat aus, dass es sich um echte Kopien des Malers soundso handelt. Und wenn es wirklich einmal einen Verstoß gegen das Urheberrecht gibt, ist er ganz schnell dabei, sich die rechtliche Erlaubnis vom Inhaber der Urheberrechte oder dessen Erben zu besorgen.« Plötzlich lachte Jordan amüsiert auf. »Also wird er inzwischen als postmodernes Genie eines Künstlers-Schrägstrich-Geschäftsmanns gehandelt und er macht eine Menge Geld damit. Sein Geschäft steht auf soliden Füßen und es sieht nicht danach aus, als würde die Geldquelle in absehbarer Zeit versiegen.«


      »Woher weißt du, dass er echte Kunstwerke schmuggelt und nicht nur diese Fälschungen produziert, wenn die sich doch so gut verkaufen? Warum das Risiko eingehen?«


      Jordan dachte eine Weile darüber nach. »Warum er das Risiko eingehen sollte? Ich weiß nicht. Geldgier?«


      »Du hast Henley doch kennengelernt. Wirkt er auf dich wie ein geldgeiler Typ?«


      Darüber musste Jordan laut lachen, was mich ziemlich verwirrte. Er lehnte sich näher zu mir und in seine grünen Augen schlich sich ein schelmisches Glitzern, während er gestikulierte: »Henley ist scheiße attraktiv, wie eins von den GQ-Models von Hugo Boss und Armani, mit einer Prise europäisch-aristokratischem Gentleman-Dandy-Gehabe. Er könnte schon auf Geld abfahren, aber es würde ihm auch jeder von sich aus den Arsch hinhalten.«


      Obwohl ich wusste, dass Jordan mich nur provozieren wollte, musste ich zugeben, dass mich ein kleiner Stich der Eifersucht durchfuhr, was sich wahrscheinlich auch auf meinem Gesicht abzeichnete, denn seine fantastischen Lippen bogen sich zu einem frechen Lächeln, bevor er mich küsste. Und ich meine damit küsste.


      Er öffnete meinen Mund mit seinem, um danach meine Zunge mit seiner zu necken und gemeinsam umspielten sie sich hungrig – bis uns die schrillen Pfiffe von vorbeikommenden Skatern den Kuss unterbrechen ließen.


      Wir lachten leise und widmeten uns dann wieder unserem Kaffee und den Donuts. Wenn ich mit Jordan zusammen war, fühlte ich eine Mischung aus purem Verlangen und ruhiger Zufriedenheit. Unsere Beziehung hatte zu Beginn ein paar Treffer einstecken müssen, aber wir hatten uns durchgewurschtelt, wie man das eben tat.


      Und nun feierten wir in ein paar Tagen unseren ersten Jahrestag, an dem wir zusammengezogen waren und unser gemeinsames Leben als Paar begonnen hatten. Ich freute mich so sehr auf diesen besonderen Tag, dass ich manchmal kaum atmen konnte.


      Auch wenn Jordan aus Gewohnheit ein wachsames Auge auf seine unmittelbare Umgebung hatte, bemerkte das wahrscheinlich niemand außer mir und hauptsächlich hatte er auch nur Augen für mich. Er war von Anfang an so gewesen, hatte meinen Anblick praktisch in sich aufgesaugt. Zuerst hatte mich das verunsichert und verlegen gemacht, aber inzwischen erregte es mich nur noch.


      Sein Blick war auf meine Lippen fixiert, während ich meine süße Leckerei aß und jedes Mal, wenn ich mir ein Stück des cremigen Donut-Teigs von den Lippen leckte, sah ich, dass der Hunger in seinen Augen wuchs und sie dunkler wurden, als würde ein Sturm aufziehen.


      Mir kam der Gedanke, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen.

    


  


  
    
      Kapitel 2

    


    
       


       


      Ich schnappte mir mit den Zähnen den Zipper seines Reißverschlusses und zog ihn nach unten, legte die schwarzen Boxershorts und die beeindruckende Wölbung frei. Die Spitze seines Schwanzes hatte sich bereits unter dem Bund seiner Unterhose hervorgemogelt. Ich schaute auf und sah, wie er über mein Pornoverhalten lachte. Anscheinend war er heute verspielt, ich aber auch.


      »Magst du das?«, fragte ich schüchtern, auch wenn ich mich kein bisschen so fühlte. Ich war geil und ich wollte Jordan so sehr.


      Er leckte sich über die Lippen und ich sah, wie seine Pupillen sich vor Lust weiteten. Seine Hände wanderten von meinen Schultern zu meinem Hals und anschließend zu meinem Kopf, wo sie leicht an meinen Haaren zogen.


      »Komm schon, Babe. Blas mir einen.« Wenn er sehr erregt war, redete Jordan ziemlich viel – und auch ziemlich billig. Er wusste, dass ich nicht alles verstand, was er mir im Bett zuflüsterte oder schrie, aber er benutzte trotzdem verdammt viel Dirtytalk. Ich bekam Einiges mit und die Worte und Phrasen machten mich noch geiler. Ich denke, es erregte ihn zusätzlich, dass ich die Wörter, die ich nicht verstand, an seinem Körper ablesen konnte und wenn ich ehrlich war, dann war das ein Rausch, den wir teilten.


      Langsam entblößte ich seinen Schwanz, genoss die Intimität dieser Handlung. Platinblonde Haare bedeckten seinen Schritt, ähnelten der leichten Behaarung auf seiner Brust und den Härchen auf seinen Beinen. Ich schmiegte meine Wange gegen diese warme, weiche Stelle, die nach Mann und Lust roch, und legte meine Hand rasch auf sein Herz, sodass ich seinen schneller werdenden Herzschlag und die Geräusche, die er von sich gab, fühlen konnte. Ich spürte sein Stöhnen, als ich an seinen Hoden knabberte, was mich einfach nur glücklich machte.


      Ich strich mit der Spitze seines Schwanzes über mein Gesicht und genoss die warme Feuchtigkeit, die sich auf meiner Haut verteilte, bevor ich träge über den Rand der Eichel und die kleine Öffnung leckte. Ich wusste, dass er es schneller wollte, es aber langsamer brauchte. Er hatte einmal – nur einmal – gesagt, dass es an Folter grenzte, wenn ich mit ihm spielte, was mich verdammt betroffen gemacht hatte. Daraufhin hatte er schnell hinzugefügt, dass es eine süße Qual war und er es jedes Mal in vollen Zügen genoss.


      Der salzig-bittere Geschmack seiner Lusttropfen füllte meinen Mund, als ich an seiner seidigen Eichel saugte und ich fühlte, wie seine Hüften mir entgegenkamen und er tief und zufrieden aufstöhnte.


      Ich leckte mir sein Aroma von den Lippen und richtete mich auf, um ihn zu betrachten. Jordans Anblick, wie er auf dem Rücken in unserem Bett lag, erregte mich ungemein, vielleicht, weil es so ein Akt gewesen war, ihn dort überhaupt hineinzubekommen und ihn dann auch noch zum Bleiben zu bewegen. Aber jetzt wusste ich, dass er nicht mehr gehen wollte, selbst wenn er manchmal immer noch seine kleinen Spinnereien bekam, dass ich zu gut für ihn oder er selbst wertlos war. Kam in letzter Zeit aber seltener vor.


      Ich kroch an seinem Körper nach oben, bis ich mich auf seine Brust setzen konnte. Jordan hatte einen ausgeprägten Oral-Fetisch, also gab ich ihm, was er wollte. Nicht, dass man mich dazu überreden musste.


      »Nein, Jordan. Du bläst mir einen.«


      Jordan grinste und zwinkerte mir schamlos zu, bevor er seinen hungrigen Blick auf meinen Schwanz senkte. Ich bin ziemlich gut bestückt, wenn ich das mal so sagen darf. Fast zwanzig Zentimeter und wenn ich hart bin, wird meine Eichel seidig weich und nimmt eine tiefe, rötlich-braune Farbe an. Zumindest hatte Jordan das so gesagt.


      Jordan schlang die Zunge um meine Eichel und saugte sie in seinen Mund, in diese feuchte Hitze, die ich so sehr liebte. Sein Hunger nach mir war so stark und greifbar, dass ich das Gefühl hatte, diese Berührung überall gleichzeitig zu spüren.


      Nachdem er meinen Schwanz wieder freigegeben hatte, gebärdete Jordan: »Ich liebe deinen Schwanz so sehr. Ich werde dich lutschen, bis du schreist und dich anschließend ins Nirwana ficken.«


      Wenn er die schmutzigen Worte mit den Händen sagte, war das sogar noch heißer, als wenn er sie laut aussprach. Ich wäre beinahe auf der Stelle gekommen. Er nahm meinen Schwanz wieder in den Mund und schluckte. Dann sammelte er Speichel und ließ die Flüssigkeit in seinem Mund um meinen empfindlichen Schaft hin- und herschwappen, während er ohne Gnade über meine Eichel und die kleine Öffnung leckte.


      Ich musste bestimmt gestorben und im Himmel gelandet sein.


      Genau das machte er immer mit mir, er überschüttete mich mit Empfindungen, bis ich nicht mehr wusste, wo oben und unten war. Er streichelte über meine Oberschenkel und Hüften, umfasste meine Pobacken und spornte mich an, mich zu bewegen. Er hatte viel Übung, also machte ich mir keine Sorgen, ihn mit meinen Stößen zum Würgen zu bringen. Mit diesem Gedanken begann ich, mich in seinem Mund vor- und zurückzubewegen.


      Ich musste mich am Metallkopfteil unseres stabilen Bettrahmens festhalten und ich wusste, dass ich Geräusche von mir gab. Jordan hatte irgendwann mal gemeint, dass ich oft unzusammenhängendes Zeug brabbelte, aber manchmal war ich auch ziemlich gesprächig – mit extrem schmutziger Wortwahl.


      »Oh Jordan, ja! Lutsch mir den Schwanz! Bis ich nicht mehr kann... Nimm mich!«


      Jordan lachte nicht und machte sich nicht über mich lustig. Er grub seine Finger in meinen Hintern und erhöhte den Druck in seinem Mund, bis meine Lust ins Unermessliche stieg und mich fliegen und so vieles fühlen ließ, das ich nicht benennen konnte.


      Ich musste an seinen Haaren ziehen, damit er von mir abließ und ich spürte sein tiefes, wildes Knurren deutlich auf meiner hypersensiblen Haut. Seine grünen Augen glänzten hell, Erregung gemischt mit Frustration. Jordan liebte meinen Geschmack – überall. Das sagte er mir oft und ich errötete jedes Mal bei dieser schmeichelhaften Äußerung. Unterbrochen zu werden stand deswegen nicht gerade hoch auf seiner Lieblingssachen-im-Bett-Liste.


      »Was jetzt?«, fragte er und sein heißer Atem strich über meinen feuchten Schwanz.


      Langsam ließ ich mich nach unten gleiten, bis ich auf ihm lag, Brust an Brust, Schritt an Schritt. »Ich will dich in mir spüren, wenn ich komme.«


      Ich küsste ihn, um ihn darüber hinwegzutrösten, dass er nicht sofort bekam, was er wollte und außerdem würde er ohnehin gleich viel mehr bekommen. Ich überließ ihm ja nur zu gerne die Führung – nur nicht immer.


      Sein Gesichtsausdruck wurde weicher und er entspannte sich unter dem Kuss, schlang die Arme um mich und verstärkte den Griff mit jedem Atemzug, den er mir stahl. Ich konnte das, was er mit mir anstellte nicht anders beschreiben, als dass er mich mit seinem Körper umgab, während mir gleichzeitig sein ganzes Wesen unter die Haut kroch. Ich weiß nicht, ob er mich ausgelacht hätte, wenn ich ihm gesagt hätte, welche Auswirkung er auf mich hatte, aber mir war genauso bewusst, dass er nicht genug von mir bekommen konnte. Und ich wurde ebenfalls nie satt von ihm.


      Er schmeckte nach Schokolade, Kaffee, Himbeeren und sich selbst. Ich leckte über seinen Gaumen, saugte an seiner Zunge und knabberte an seinen Lippen, schenkte ihm das ganze Spektrum an sinnlichen Eindrücken – und er gab sie mir so gut er konnte zurück. Ich spürte, wie er etwas an meinem Mund murmelte und zog mich ein wenig zurück, um ihn besser sehen zu können.


      Lächelnd meinte er: »Ich liebe es, dich zu küssen.«


      Erneut wäre ich beinahe gekommen. Schnell legte ich meine Finger zärtlich auf seine Lippen, um ihn davon abzuhalten, noch mehr zu sagen, das mich an den Rand des Orgasmus brachte, aber er grinste nur... und saugte meine Finger in seinen Mund, imitierte damit, was er gerade eben mit meinem Schwanz angestellt hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich schamlos wimmerte.


      »Das hast du davon, wenn du mich so spitz machst«, neckte er mich, nachdem er meine Finger aus seinem Mund genommen hatte. Plötzlich versetzte er mir einen harten Schlag auf den Hintern. »Und jetzt schieb dir meinen Schwanz in den Arsch oder ich versohl dir deine süßen Apfelbäckchen, bis sie knallrot sind.«


      Ich kann gar nicht beschreiben, was die gebärdeten Worte in mir auslösten, ich zitterte am ganzen Körper bis meine Zehen sich krümmten. Es war mir ein absolutes Rätsel, wie er mich so nervös und unsicher machen konnte, obwohl ich gleichzeitig von nackter Lust und Sehnsucht überwältigt wurde.


      »Du bist so schlimm.«


      Jordan musste so sehr lachen, dass es mich durchschüttelte. Ich beugte mich kurzerhand zum Nachttisch, angelte nach dem Gleitgel und öffnete die Verschlusskappe, bevor ich meine Finger benetzte und hinter mich griff, um mich vorzubereiten. Es dauerte jedoch nicht lange, bis Jordan mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen wieder ernst wurde.


      Er schnappte sich das Gel, drückte etwas davon auf seine Finger und schob einen zu meinen in mein enges Loch, das sein Eindringen bereits erwartete.


      »Gott, du bist so wunderschön, Sebastian«, flüsterte Jordan. Ich wusste, dass er es leise gesagt hatte, da sich seine Lippen bewegten, meine linke Hand auf seiner Brust es jedoch kaum fühlte.


      Als wir unsere Finger zurückzogen, umfasste ich die Wurzel seines Schwanzes und führte ihn an meinen Eingang. Die heiße, harte Eichel, auf der sich Lusttropfen gesammelt hatten, drückte gegen meine enge Öffnung. Ich denke nicht, dass es sich mit jemand anderem genauso angefühlt hätte, als der Muskelring langsam nachgab und ihn einließ.


      Blitze schossen mein Rückgrat hinauf und wieder hinab, verursachten ein Kribbeln in meinem ganzen Körper, das an meinem Anus begann und sich in meinem Schritt bündelte, bis ich so schmerzhaft erregt war und sich so viel kochendes Blut dort gesammelt hatte, dass mir schwindelig wurde.


      Zentimeter für Zentimeter schob Jordan sich in mich, ließ seine Hände dabei auf meinen Hüften ruhen, um sie ruhig zu halten. Er zwang sich offensichtlich dazu, nicht das Becken nach oben zu bewegen.


      »Du wirst immer rot, wenn ich in dich eindringe«, sagte er lächelnd. Es hatte seine Nachteile, wenn man so blass war wie ich. Aber da es ihm gefiel, machte es mir nichts aus – weder, dass ich rot wurde, noch, dass er mich darauf hinwies. »Ich mag es besonders, wie rot dein Arsch wird, wenn ich dein Loch lecke, ganz langsam hoch und runter, es umkreise, wenn ich daran sauge, es küsse und meine Zunge reinstecke.«


      Seine Worte schufen Bilder vor meinem inneren Auge und die Erinnerung an die damit verbundenen Empfindungen, wenn er mich leckte, bis ich kaum noch atmen konnte und mich ihm ganz hingab. Ich ließ mich auf seinen Schwanz hinuntersinken, genoss das Gefühl, dass er mich ganz ausfüllte. Ich bezweifle, dass es so gut gewesen wäre, wenn ich ihn nicht so sehr lieben würde.


      »Gib's mir, Jordan. Will deinen Schwanz so sehr.«


      Es war ziemlich schwer, Gebärden zu formen, während wir Sex hatten, weil ich so sehr bebte und mein Hirn wie leer gefegt war. Das war auch der Grund, warum ich währendessen große Schwierigkeiten hatte, seine Lippen zu lesen. Zu Beginn unserer Beziehung war er still gewesen, hatte meinen Lauten gelauscht, aber inzwischen tat er es mir gleich, stimmte in unsere Musik mit ein.


      »Willst du's, Baby?«, fragte Jordan genauso atemlos wie ich.


      »Ja, ich will's. Komm schon! Mehr!«


      Als er komplett in mich eingedrungen war, atmete ich tief durch, um den brennenden Druck und das Bedürfnis, ihn aus mir herauszudrücken, zu bekämpfen. Jordan war ebenfalls beschnitten und obwohl er nicht so lang war wie ich, war er dicker, gerade so viel, dass sich jeder Millimeter wie ein Zentimeter anfühlte.


      »Fuck, das ist so gut.« Ich fluchte nie, außer wenn wir vögelten. Ich wusste nicht, wie er das machte, aber er brachte diese Seite in mir hervor, aus einer tiefen Quelle verborgener Wünsche, von deren Existenz ich zuvor nichts gewusst hatte – bis er und ich das erste Mal Sex gehabt hatten.


      Ich begann mich zu bewegen und er stöhnte, wandte den Kopf auf dem Kissen hin und her und plapperte erotischen Nonsens, den ich nicht entziffern konnte. Ich stützte die Knie an seinen Seiten auf die Matratze und die Hände auf seine Brust, hob und senkte mich langsam vor und zurück. Ich liebte es, wie sein Schwanz rein und raus glitt, gerade weit genug, um eine herrliche Reibung und einen wundervollen Druck zu erzeugen.


      Er strich mit den Fingern über meine Nippel, kniff sie hart, bis ich ächzte. »Magst du das, Baby?«, stichelte er keuchend. Seine Augen waren dunkel vor Lust.


      Jetzt war ich an der Reihe, ihn ein bisschen zu quälen. »Ich mag alles, was du mit mir anstellst, Jordan. Also, wirst du jetzt was mit mir anstellen oder nicht?« Ich wartete seine Antwort nicht ab, sondern schlängelte meine rechte Hand zwischen uns, bis ich die Wurzel seines Schwanzes erneut umfassen konnte. Ich griff fest genug zu, dass er laut aufstöhnte. Der Laut hallte in seinem Körper wie Donner wider, erreichte und überwältigte mich.


      Ich behielt meinen festen Griff um seinen Schwanz bei, während ich meinen Körper anhob, bis er aus mir glitt, aber bevor er protestieren konnte, nahm ich ihn wieder in mich auf. Und wieder, bevor er mich loben konnte, dass ich so folgsam war, erhob ich mich auf die Knie und entließ ihn aus mir.


      Lusttropfen und Gleitgel machten meine Hand glitschig und es schwierig, seinen Schwanz festzuhalten, aber ich schaffte es. Die Anspannung war ihm ins Gesicht geschrieben, als ich ihn erneut aufnahm und mich auf ihn sinken ließ, bis seine komplette Länge wieder in mir war und meine Hand dabei jedes Mal über meinen Hintern strich. Ich wiederholte die Bewegung etliche Male und er wand sich unter mir, gab Geräusche von sich, die ich deutlich spüren konnte, bog den Rücken durch und legte den Kopf in den Nacken.


      Ja, ich konnte das genauso gut wie er. Ich war der nette, verantwortungsbewusste Kerl bei allen anderen. Aber im Bett mit meinem Mann war ich stark und wild und leidenschaftlich und eine Schlampe und schön und sexy und geil und was weiß ich noch.


      Jordan war sowohl die Quelle als auch das Gefäß meiner Liebe und meines Verlangens. Er ließ mich unaussprechliche Dinge tun und versuchen und ich konnte mich ihm voll und ganz hingeben. Er nahm mich, wie ich war und zeigte mir, dass ich mehr tun konnte, mehr sein konnte, mehr erreichen konnte – innerhalb und außerhalb des Betts.


      »Du kleine Schlampe«, murmelte er, hatte aber bei diesen Worten immer ein spöttisches Grinsen auf dem Gesicht und seine Hände spornten mich jedes Mal an weiterzumachen, egal was ich mit ihm anstellen wollte.


      Und genau das tat ich auch.


      Ich muss zugeben, dass es mir einen Kick verschaffte, so mit ihm zu spielen, oben zu liegen als der unbezähmbare Bottom. Jordans Schwanz steckte zwar in meinem Hintern, aber ich hatte die Macht. Und so, wie er sich unter mir bewegte und nicht versuchte, die Kontrolle wiederzuerlangen, wusste ich, dass es ihm auch gefiel.


      Er hatte mir mal gesagt, dass er sich nicht vorstellen könnte, bei jemand anderem außer mir so zu sein. Damals war ich mir nicht sicher gewesen, was er damit meinte, aber ich hatte gelernt, dass seine Liebe zu innig war, um sich in eine Schublade stecken zu lassen.


      »Du stehst doch auf Bottoms wie mich, die gerne die Zügel in der Hand haben«, meinte ich keck und blinzelte ein paar Mal. Er liebte das Flattern meiner langen Wimpern, warum sollte ich ihm also nicht geben, was er wollte?


      »Nein«, sagte Jordan und schüttelte den Kopf. Ich hielt verblüfft inne, doch sein Grinsen ließ meine Unsicherheit verschwinden. »Ich liebe Bottoms, die gerne die Zügel in der Hand haben. Genau. Wie. Du.«


      Ich nahm das als Zeichen, die Dinge eine wenig zu beschleunigen, also packte ich ihn fest an den Schultern und begann, ihn ernsthaft zu reiten. Ich drehte und wand mich, bewegte mich vor und zurück. Ich nahm und gab ebenso wie er.


      Jordan schloss die Augen und bäumte sich mir entgegen, krallte sich an mir fest und ließ seine Hände hektisch und sehnsüchtig zugleich über mich wandern. Aber schon bald öffnete er seine Augen wieder, um mich zu beobachten und die visuelle Stimulation zu genießen.


      Unser heutiges Liebesspiel hatte wenig bis gar keine Finesse, aber zusammen rasten wir dem Höhepunkt entgegen, verzweifelt auf der Suche nach dieser flüchtigen Vereinigung, die das physische in Emotionen und Liebe verwandelte.


      Als ich schließlich aufschrie und mein Sperma als kleine, milchig-weiße Tröpfchen über seinen Bauch, seine Brust und seinen Hals verteilte, waren wir beide schweißgebadet und erhitzt. Meine Muskeln protestierten und zitterten, doch ich konnte nicht aufhören, wollte nicht aufhören. Ich weigerte mich, es enden zu lassen, obwohl mein Loch inzwischen so empfindlich war, dass ich jede noch so kleine Bewegung in mir spürte, wie sein Schwanz größer wurde bis er fast explodierte und wie er sich anfühlte, als er in mir kam, das Sperma aus ihm herausschoss, während Jordan unter mir schrie und sich wand.


      Die nackte Lust, die wir empfanden, war schon von Anfang an bezeichnend für unser Liebesspiel gewesen und dass wir uns ineinander verliebten, hatte es nur noch intensiver gemacht.


      Ich sackte auf ihm zusammen, unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren. Ich war ausgelaugt und wund und high wie ein Junkie auf Sex. Ich wiege weniger als er, also machte es ihm nie etwas aus, wenn ich mit einem deutlich vernehmbaren Geräusch, wie ein gefällter Baum, auf ihm landete. Wenn er jedoch als totes Gewicht auf mich drauf fiel, hatte ich das Gefühl, von einem LKW erwischt zu werden, aber er war immer rücksichtsvoll, selbst wenn er vollkommen erschöpft war, und ließ sich zur Seite rutschen.


      Aber wenn ich, so wie jetzt, oben lag, konnte ich bleiben wo ich war, glücklich und befriedigt und musste mich nicht mal das kleinste bisschen rühren. Ja, pappig und an meinem Mann festgeklebt aufzuwachen war jetzt nicht das Schönste, aber es war auch nicht das Schlimmste.


      Nach ein paar tiefen Atemzügen wollte ich mich aufrichten, obwohl meine Glieder noch zu zittrig waren, um das zu vollbringen. »Ich hol uns einen Waschlappen zum Sauber machen«, erklärte ich, obwohl das eigentlich ziemlich überflüssig war.


      Jordan festigte seinen Griff und zog mich mit einem Ruck wieder nach unten. Er küsste mich sanft auf den Kopf, wuschelte mir durch die Haare und drehte sich, bis ich von ihm hinunter auf die Seite rutschte. Er sah mich mit einem zärtlichen Lächeln an. »Ich mach das schon, Schatz.«


      Bevor er ging, küsste er mich auf die Nase und gab mir einen Eskimokuss. Jordan war vielleicht nicht perfekt, aber er war verdammt perfekt für mich. Als er zurückkam, schlief ich bereits.

    


    
       

    


  


  
    
      Kapitel 3

    


    
       


       


      »Kann ich mir das Verhör ansehen?«, fragte ich Kevin, Jordans Partner, der ziemlich starke Ähnlichkeit mit einem Grizzlybären hatte. Er war ein Koloss von einem Mann, dessen Kleidung von seinen Muskeln schier zum Bersten gebracht wurde und dessen graue Augen einen mit einer stählernen Tiefe fixierten, die Menschen zum Erschauern bringen konnte. Dieser Blick und sein gelassenes Auftreten waren sein Schlüssel, um Verbrecher zu fangen und Fälle zu schließen.


      Es war sinnvoller, Kevin anstatt Jordan zu fragen, damit mein Freund nicht Spötteleien und Anschuldigungen ausgesetzt wurde, dass er ausgerechnet seinem Lebenspartner Gefallen verschaffen würde. Ich hatte durch den Flurfunk gehört, dass sie Henley gebeten hatten, zu einem netten Plausch vorbeizukommen, aber nicht damit gerechnet hatten, dass er wirklich auftauchte. Und doch war er offensichtlich auf dem Weg hierher an diesem schönen Montagmorgen.


      »Es ist kein Verhör. Nur ein Gespräch«, korrigierte mich Kevin mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme und erwog meine Bitte einen Moment lang. »Okay, du kannst hinter der Glasscheibe zuschauen. Aber mach ja keinen Blödsinn, Sherlock. Weder ich noch Jordy schätzen es sonderlich unterbrochen zu werden.«


      »Oh, das weiß ich«, antwortete ich und machte eine höflich-verständnisvolle Geste, bevor ich schalkhaft hinzufügte: »Im Bett ist er genauso.«


      Kevin verschluckte sich beinahe an seinem Kaffee.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Hinter dem Einwegspiegel des Verhörraums Nummer vier beobachtete ich in stiller Neugier, wie ein uniformierter Polizist den berüchtigten Mr. Aldous Henley in den Raum brachte.


      Ich war kein Experte, wenn es um Männermode ging, aber sogar mein ungeschultes Auge erkannte den schwarzen Armani-Anzug, die schwarzen Prada-Schuhe und die schwarze Hugo-Boss-Krawatte. Henleys Erscheinungsbild schrie praktisch Geld und Privilegien – und Immunität gegenüber dem Gesetz. Zweifellos hatte dieser Mann einen ganzen Schwarm hoch bezahlter Anwälte, die ihm den Rücken freihielten und auf Abruf bereitstanden. Und doch kam er ohne rechtlichen Beistand.


      Henley setzte sich lässig, mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen, und schlug elegant die Beine übereinander, zupfte sich die Manschetten zurecht und wartete. Er war inzwischen an Situationen wie diese gewöhnt. Ich hatte ihn zwar noch nie gesehen, aber ich wusste von Jordan, dass sie schon mehrere Male mit ihm gesprochen hatten, sowohl hier auf dem Revier als auch in seiner Galerie.


      »Nein, danke, Detective. Ich hatte Kaffee, bevor ich hierhergekommen bin.«


      Als ich Henley sprechen sah, wurde mir bewusst, dass ich nur eine einseitige Konversation erleben würde. Jordan saß dem Kerl gegenüber und ich konnte nur seinen breiten, muskulösen Rücken sehen. Selbst wenn er Gebärden geformt hätte, hätte sein Torso meine Sicht verdeckt. Kevin blieb gegen die Wand neben dem Spiegel gelehnt stehen, offensichtlich in Wartestellung, und überließ Jordan die Führung des Gesprächs.


      »Oh, wir sind wieder auf der Lernen wir uns doch besser kennen-Ebene gelandet, Detective Waters«, sagte Henley mit einem kleinen Lachen und antwortete damit möglicherweise auf etwas, das Jordan gesagt hatte. Das Funkeln in seinen Augen war glänzend, wie Spiegel, und mir gefiel der Blick in ihnen nicht besonders. »Wie ich den Herren bereits eine Million Mal gesagt habe: Meine Kunstgalerie, Henley's, handelt ausschließlich mit Fanart und Nachbildungen, im Speziellen den Klassikern der Kunststile, von Fauvismus bis Impressionismus, von Surrealismus bis Dadaismus, von –«


      Henley wurde offensichtlich unterbrochen, da seine Worte verstummten und ich konnte sehen, wie sich Jordans Körper ein winziges bisschen bewegte, was darauf hindeutete, dass er sprach. Henleys Augen waren außerdem auf ihn gerichtet.


      Dann machte Henley eine ausladende Geste mit einer Hand und schnaubte, seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen. »Oh mein Gott. Wir hatten das alles schon. Ja, ich habe Vorstrafen aus meinen weniger zahmen Tagen, als ich noch ein leicht zu beeindruckender und leichtgläubiger Junge war und, sagen wir mal, geübt habe, wie die alten Meister zu malen – allerdings ohne deren explizite Zustimmung.« Henleys Augenbrauen zuckten, als Jordan das kommentierte und er lachte erneut. »Ja, ist ja schon gut, Detective. Ich gebe es ja zu. Kunstfälschung ist meine Erbsünde. Ich malte und bei jeder Bewegung meiner Finger führte mich die feine Hand eines Meisters zu einer perfekten Kopie.«


      Henley schnitt eine Grimasse wie ein Operndarsteller, heuchelte erst Ehrfurcht und Glückseligkeit, dann Trauer und Empörung. Für ihn war das alles ein Spiel, ein Schauspiel, das er für das Polizeirevier aufführte und meine Meinung von ihm sank deshalb noch weiter.


      »Ich verstehe sehr wohl, wie ernst das hier ist, Detective. Glauben Sie mir. Sie haben Ihre Nasen öfter in meine Galerie gesteckt, als es mir lieb ist, ohne eines meiner wunderschönen Werke hingebungsvoller Kunst zu erwerben. Und habe ich einen Anwalt angerufen? Nein, weil ich eine außerordentlich hohe Meinung von unserer Polizeitruppe habe und Gesetze befolge. Ich habe meine Lektion gelernt. Ja, Sir.«


      Henley nickte in einer betonten, übertriebenen Geste der Entschlossenheit und Kultiviertheit, die mir einen Schauer über den Rücken schickte. Der Kerl verursachte mir eine Gänsehaut. »Allerdings... Ich habe den Herren jede nur denkbare Zuvorkommenheit erwiesen und dennoch scheinen Sie es für nötig zu halten, mich an meinem Arbeitsplatz zu belästigen. Ich genieße Ihre Gesellschaft wirklich, Detectives, aber... genug ist genug.«


      Ich begann zu verstehen, warum sich Jordan so über diesen Mann aufregte und was ihn und seinen Partner nicht ruhen und bis spät nachts arbeiten ließ. Henley war der Meinung, dass er über dem Gesetz stand und durch seine kriminelle Vergangenheit hatte er detaillierte Kenntnisse über das System und wusste genau, wie es in der Praxis funktionierte. Er wusste, wie weit er gehen konnte und offensichtlich auch, wie weit die Polizei gegen jemanden vorgehen durfte, ohne konkrete Beweise einer kriminellen Machenschaft zu haben.


      Und es stimmte, dass das Bauchgefühl und der Instinkt der Detectives ebenso wie ihre jahrelange Erfahrung und geschulte Intuition kein Beweis für ein tatsächlich geschehendes Verbrechen waren, weswegen ihre Ermittlungen bestenfalls auf wackligen Füßen standen. Ja, auf der Straße, in Hinterhöfen und in Clubs wurde gemunkelt, dass ein stetiger Strom von sowohl gefälschter Kunst als auch geschmuggelten Meisterwerken durch Henley's floss und Informanten hatten das wiederholt bestätigt. Dennoch hatten die zwei Durchsuchungen der Galerie durch die Abteilung für Finanzdelikte und Betrug absolut gar nichts zutage gefördert.


      Erstens war die ausgestellte Kunst genau das, wofür sie warb: eine Fälschung. Jedes Stück in der Galerie war eine gefälschte Ausgabe eines berühmten Meisterwerks visueller Kunst, hauptsächlich handelte es sich dabei um Gemälde. Henley selbst trat als Urheber sämtlicher Kopien oder, wie er sie nannte, demütige Ehrerbietungen gegenüber den Meistern auf.


      Zweitens kam das Geld, das die Galerie einnahm, sowohl von den Verkäufen der billigen Imitate als auch von einer breiten Masse an großzügigen Wohltätern, die von Zeit zu Zeit steuerlich absetzbare Spenden an die Galerie machten. Es war alles sauber – aber Jordan und Kevin wussten, dass etwas in diesem Garten optischer Freuden faul war.


      »Wie ich bereits unzählige Male versichert habe«, sagte Henley gerade im Verhörraum, »sind alle Kunstobjekte bei Henley's Kopien berühmter Werke. Ich verkaufe sie an kunstblinde Mitbürger, die ein verfügbares Einkommen, aber eben kein Auge oder keinen Geschmack für wahre Kunst haben. Wie die Behörden bereits bestätigt haben: Solange die Galerie offen angibt, dass der künstlerisch verfälschte Ursprung – natürlich bestätigt durch meine Signatur – eines verkauften Stücks lediglich ein Produkt meiner bescheidenen Fantasie ist und der Käufer sich darüber völlig im Klaren ist, dass er meine hingebungsvoll gefertigten Werke erwirbt und nicht ein Original, ist das alles völlig in Ordnung und legal.«


      Jordan notierte sich etwas und Henleys spöttischer Ausdruck wandelte sich zu Ärger.


      »Nun, natürlich verkaufe ich auch Reproduktionen von Kunstwerken, die... nun, sagen wir mal, einen zweifelhaften Ruf genießen und fragwürdiger Herkunft sind. Kunstwerke, die durch Ereignisse in der Geschichte verloren gingen oder die von berühmten Orten oder den Besitzern gestohlen worden sind. Es sind genau diese Werke, die lange in den Annalen der Zeit begraben sind, die das Potential für ein Was wäre wenn? besitzen. Sie könnten das Original sein, das nun von jedem erworben werden kann und das ist genau das, was sich bei Henley's verkauft. Das Rätsel. Die Frage. Die Ehrfurcht. Die Spannung, es nicht zu wissen. Das ungelöste Mysterium.«


      Ich konnte das Melodrama beinahe aus seinem Tonfall tropfen hören. Er hatte definitiv einen Hang zur Dramatik und dann lachte er auf einmal laut auf, den Kopf in den Nacken gelegt, sodass sein dunkles, zurückgekämmtes Haar ein wenig aus der Fassung geriet.


      Doch genauso schnell verstummte sein Lachen wieder, als Henley plötzlich auf seine Armbanduhr schaute – eine Patek Philippe, wie es schien – und seine Hosenbeine von imaginären Staubflusen befreite. »Ich fürchte, ich verspäte mich für einen Termin in der Galerie. Ein wichtiger Kunde kommt, um sich einen wundervollen Vermeer anzusehen, auf den ich sehr stolz bin und den ich sehr schätze, wenn ich das so sagen darf. Ich kann nicht länger verweilen. Ta-ta.«


      Henley war kein Brite, das wusste ich. Er kam aus New Jersey. Dennoch gab er übertrieben perfekt den aristokratischen Gentleman und ich war mir nicht sicher, ob ich lachen oder knurren sollte. Ich tat keins von beidem.


      Beim Verlassen des Raums wurde Henley von etwas aufgehalten, das Jordan sagte, während er sich erhob, aber ich konnte es nicht genau erkennen, da ich Jordans Lippen nur von der Seite sehen konnte.


      Aber Henleys gespielt höfliches Lächeln wurde daraufhin zu einem hochnäsigen Grinsen. »Oh, aber natürlich. Ich habe diese Frage erwartet, Detective. Mir ist bewusst, dass ich nicht dazu verpflichtet bin, aber ich möchte Ihnen demonstrieren, wie sehr ich mich an geltende Gesetze halte. Meine Kunden haben eine Verzichtserklärung unterschrieben, die es mir erlaubt – wenn nötig – den Behörden zu zeigen, wie meine Geschäfte ablaufen. Bitte sehr.« Henley öffnete seinen schwarzen, ledernen Aktenkoffer und nahm einen Stapel CDs heraus. »Aufnahmen der Treffen mit meinen Kunden, speziell der Teil mit den Verkäufen. Viel Vergnügen!«


      Mit diesen Worten schloss Henley den Aktenkoffer, nickte Jordan und Kevin zu und verließ umgehend den Raum. Ich kam aus dem Beobachtungsraum in den Gang und trat zu Jordan, der Henley mit gerunzelter Stirn und zusammengepressten Lippen hinterherschaute. Dieser schritt leichtfüßig und scheinbar vollkommen sorglos von dannen.


      »Er scheint sich seiner Sache sehr sicher zu sein«, kommentierte ich möglichst neutral.


      Kevins große Pranke landete sanft auf meiner Schulter und ich drehte mich zu ihm um. »Nee. Er ist ein selbstgefälliges Arschloch, das denkt, niemand könne ihm was anhaben. Aber denk dran: Hochmut kommt vor dem Fall. Und je höher sie fliegen desto tiefer fallen sie.«


      »Noch mehr oft benutzte Perlen der Weisheit auf Lager?«, fragte Jordan mit griesgrämiger Miene.


      Kevin zuckte vollkommen unbeeindruckt die Schultern. »Wir werden den Kerl kriegen, Jordy. Wirst schon sehen. Und jetzt suchen wir uns ein ruhiges Zimmer, damit wir dieses beschissene Filmmaterial sichten können.«


      Jordan hauchte mir einen Kuss auf die Wange, bevor er seinem Partner den Gang hinunter folgte. Ich musste zurück in meinen Käfig – die Asservatenkammer, wie die offizielle Bezeichnung lautete –, denn dort arbeitete ich. Jordan würde mir Bescheid geben, wenn es einen Durchbruch in dem Fall gab, aber aus seinem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck schloss ich, dass das wohl nicht so bald der Fall sein würde.


       

    


    
      ***

    


    
      


      Nach Dienstschluss fand ich Jordan und Kevin in einem der Technikräume, wo sie sich die stundenlangen Aufzeichnungen der Sicherheitskameras ansahen und ich beneidete sie nicht um ihre Aufgabe. Nachdem Henley die Aufnahmen selbst überreicht hatte, war es unwahrscheinlich, dass man darauf etwas Belastendes oder wenigstens für den Fall Nützliches finden würde, aber die Polizei musste dem dennoch nachgehen.


      Sie waren erschöpft und entnervt, als ich dort ankam, um ihnen einen Kaffee aus dem Café einen Block weiter zu bringen: Einen schönen, heißen Macchiato für Kevin und einen schwarzen Kaffee mit viel Zucker für Jordan. Jordan bedankte sich mit einem knappen Nicken, ohne die Augen vom Bildschirm zu nehmen, während Kevin sich mit einem dankbaren Nicken und einem glücklich-erleichterten Ausdruck auf dem Gesicht ordentlich bei mir bedankte. Selbst ein Blinder hätte gesehen, dass die beiden keinen Erfolg bei ihren Bemühungen gehabt hatten, Indizien gegen Henley zu finden.


      Ich schaute auf den Bildschirm, der mir am nächsten war und den Kevin beobachtete, und sah Henleys selbstgefälliges Gesicht, während er mit einem weiteren, der teuren Kleidung nach, einflussreichen Kunden verhandelte. Eigenartigerweise war da noch ein dritter Mann anwesend, der zwischen Henley und dem Kunden an dem ovalen Konferenztisch saß.


      An dessen Bewegungen erkannte ich, dass er Henleys Worte an den Kunden gebärdete, wobei er hinter seinen runden Brillengläsern ziemlich nervös aussah.


      Der Kunde war taub.


      »Wer ist das?«, fragte ich Kevin und deutete auf den Bildschirm.


      Ich sah Kevin den Namen sagen, aber das half mir nichts, da ich glaubte, es nicht richtig verstanden zu haben. Ich wandte mich an Jordan, der meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte und den Namen für mich gebärdete. »Igor Flannery.«


      Meine Augenbrauen wanderten überrascht nach oben. Ich konnte es fühlen. »Wirklich?« Der Name Igor Flannery hatte so lächerlich für mich geklungen. Aber wenn man es genau bedachte, waren richtige Namen manchmal lächerlich, dumm und auch mal völlig abgedreht.


      Jordan entkam ein kleines Lachen, bevor er sich wieder seinen eigenen Aufnahmen zuwandte, während Kevin nur die Schultern zuckte. Für die Polizei waren Namen weit weniger bedeutungsvoll und romantisch wie etwa für Dichter und Schriftsteller.


      »Er ist taub?«, fragte ich.


      Kevin nickte und erinnerte sich sogar daran, den Kopf zu mir zu drehen, als er hinzufügte: »Ja. Flannery ist ein Handels-Magnat aus Wales –«


      »Irland«, korrigierte Jordan ihn aus dem Off und gebärdete die Worte dafür, ohne mich anzuschauen. Es war faszinierend, dass er sich auf so viele Dinge gleichzeitig konzentrieren konnte und ich lächelte.


      »Schön, aus Übersee eben«, fuhr Kevin grummelig mit einem knappen Nicken in Richtung seines Partners fort, der das nicht einmal bemerkte. »Sohn einer russischen, großen Nummer im Handelsgeschäft und einer irischen Erbin. Seltsamerweise trägt er den Nachnamen seiner Mutter. Wir wissen nicht, warum. Er ist schon sein ganzes Leben lang taub. Scheint so, als würde das den Kerl nicht davon abhalten, sich einer kriminellen Existenz zuzuwenden, hm?« Kommentare wie dieser waren eine Sache, die ich an Kevin so mochte und wofür ich ihn respektierte. Er schönte seine Worte nicht und schwächte sie in meiner Gegenwart auch nicht ab. Von dieser Sorte Mensch hatte ich in meinem Leben auch wirklich schon mehr als genug um mich herum gehabt.


      Ich antwortete nichts darauf und setzte mich, während ich abwesend an meinem Cookie knabberte und die Aufnahme mit Kevin zusammen ansah. Ich sah nur die Gebärden des Dolmetschers und die Antworten des Kunden, wenn er zurückgestikulierte. Henley saß in einem anderen Winkel, weswegen ich ihn nicht so deutlich sehen konnte. Es spielte jedoch keine große Rolle, da das Treffen nach fünf oder zehn Minuten zu Ende war.


      »Sind alle seine Treffen mit den Kunden so kurz?«


      »Jap. So ist unser Henley eben. Kurz und knackig – und vollkommen nutzlos.« Kevins Verärgerung wurde durch seine abgehackten Gesten und schnellen Bewegungen deutlich, als er zur nächsten Aufzeichnung überging.


      Ich wusste, dass ich nun keine Hilfe mehr war, denn Aufnahmen wie diese waren nicht mein Gebiet, also erhob ich mich und trat zu Jordan, um ihm einen Kuss auf den Kopf zu geben. Seine großen Hände legten sich über meine, die auf seinen Schultern ruhten.


      »Ich gehe nach Hause. Bleib nicht die ganze Nacht hier, ja?«


      Jordan nickte und drückte mir einen schnellen Kuss auf die Handfläche. Ich bezweifelte, dass er mir den Wunsch erfüllen würde, so sehr wie seine Gedanken von dem Fall vereinnahmt wurden. Dennoch würde ich an seiner Seite stehen, mit ihm durch dick und dünn gehen. Daran gab es keinen Zweifel.

    


    
       

    


  


  
    
      Kapitel 4

    


    
       


       


      Als ich am nächsten Tag früher nach Hause kam, fand ich Bro und Jordan im Wohnzimmer vor... und der Raum war ein einziger Saustall. Es schien, als wäre ich der Einzige hier, der es bevorzugte, dass das Loft sich in bewohnbarem Zustand befand, sprich: sauber. Die Couch, der Boden und der Couchtisch waren übersät mit Papieren, Ordnern, CDs und überall standen halb volle Kaffeetassen und Teller mit halb gegessenen Cookies herum, dazwischen lag Jordans Dienstwaffe in ihrem Holster. Der Geruch nach Fast Food und Pizza, Softdrinks und Staub hing schwer in der stickigen Luft. Verdammt, sie hätten wenigstens ein einzelnes Fenster aufmachen können!


      Bro sah mich an, zuckte die Schultern und machte ein betont unschuldiges Gesicht. »Schau nicht mich an.«


      Bro war mein kleiner Bruder, der gerade in diesem furchtbaren Übergang von sechzehn zu siebzehn steckte. Er sah mir sehr ähnlich – blaue Augen, schwarze Haare, helle Haut – ein Resultat unserer gemeinsamen Gene, nehme ich an. Aber er war muskulöser, was den zahlreichen Sportarten geschuldet war, denen er nachging, worauf auch sein Washington-Redskins-Kapuzenpullover und die Broncos-Trainingshose hinwiesen.


      Bro war dreister und unverblümter als ich – und ich war das schon ordentlich, das können Sie mir glauben – und ich begann außerdem so meine Zweifel über seine sexuelle Orientierung zu hegen. Bros vollständiger Name war Ambrosius. Es war der unseres Urgroßvaters, aber manche Namen sollten wirklich einfach von der Zeit vergessen werden. Niemand nannte Bro bei seinem vollen Namen und überlebte das – außer Jordan, wenn der ihn mal wieder ärgerte, und diese spezielle Stichelei erreichte ihr Ziel immer. Bro war nicht taub, aber manchmal beherrschte er die Gebärdensprache besser als ich.


      Schnell fügte Bro mit Gesten hinzu: »Es ist nicht meine Schuld, dass dein Freund ein Schlamper ist.«


      Jordan drehte sich nicht um, sondern gebärdete nur: »Das hab ich gehört, Kleiner.«


      »Einen Scheiß hast du!«, brüllte Bro – laut, wenn man seiner Körpersprache Glauben schenken konnte.


      Dieses Mal wandte Jordan den Kopf in unsere Richtung und zwinkerte mir verspielt zu. »Pass auf, was dein schmutziges Mundwerk von sich gibt, sonst hol ich die Seife... Ambrosius.«


      Wütend schleuderte Bro ein Kissen nach Jordan, der es sofort hart zurückwarf. Normalerweise war das der Punkt, an dem die Sache eskalierte und auch heute war keine Ausnahme. Ich seufzte und verdrehte die Augen, als die beiden sich an die Gurgel gingen, dabei von der Couch rollten und Fäuste, Ellenbogen und Knie kräftig zum Einsatz kamen. Ich wusste, dass sie sich anschrien und Beschimpfungen an den Kopf warfen, aber in Momenten wie diesen war meine Taubheit definitiv ein Segen. Wenigstens würde ich nicht als Schiedsrichter hinzugerufen werden.


      Ich ignorierte sie und ging mir eine Tasse Kaffee holen.


      Sie hörten nach einer Weile wieder auf, sahen jedoch beide ziemlich zerrupft aus und ihre Wangen waren gerötet, aber wenigstens hatte keiner von ihnen ernsthafte oder blutende Wunden. Ihre Raufereien waren meistens ein ziemlich raues Spiel. Sie waren beide große Jungs und brauchten mich nicht, um für einen von beiden einzustehen.


      Sie nahmen ihre vorherigen Positionen wieder ein – Bro auf der Couch, wo er eine Sportzeitschrift las und Jordan, der sich die Aufzeichnungen von Henleys Kundentreffen ansah –, als wäre nichts geschehen.


      Ich kam zurück ins Wohnzimmer und ließ meinen Blick über die Papierstapel, Akten und Ordner gleiten. Neugierig nahm ich mir einen der dünnen Stapel. »Was ist das?«


      Jordan saß bequem zurückgelehnt in seinem Lieblingssessel, hatte die Füße hochgelegt und an den Knöcheln übereinander geschlagen und machte, wie immer, mehrere Sachen gleichzeitig: Er las in einem Fallbericht, sah sich die Aufzeichnung eines Treffens von Henley mit einem Kunden an und aß ein Schinkensandwich. Er warf mir über die Schulter einen Blick zu, immer noch ein bisschen außer Atem und starrte auf die Papiere in meiner Hand.


      »Das ist das Protokoll des Verkaufstreffens zwischen Henley und diesem tauben Kunden, Flannery. Das, das du neulich gesehen hast«, sagte er und kehrte sofort zu seinem seltsamen Modus Operandi eines Cops zurück, dessen Aufmerksamkeit sich auf mehrere Ziele gleichzeitig richten konnte.


      Eine Stimme meldete sich in meinem Hinterkopf und ich hatte eine Ahnung, was sie mir sagen wollte. Ich besaß kein fotografisches Gedächtnis, aber ich kam dem nahe. Mein optisches Erinnerungsvermögen war schon immer ziemlich gut gewesen und ich sammelte Bilder in meinem Kopf, wie ein Fotograf mit seiner Kamera. Klar, sie waren nicht immer hundertprozentig genau – es sei denn, es waren Gebärden im Spiel. Ich ging das Protokoll durch, das in einfachen aufeinanderfolgenden Zeilen mit Kunde sagte, Henley sagte und so weiter verfasst war.


      »Jordan?« Ich wandte mich ihm zu.


      Er drehte sich nicht zu mir um, aber ich wusste, dass er eine Antwort gemurmelt hatte, da sich seine Schultern bewegten und er unbestimmt in meine Richtung nickte.


      »Bist du dir sicher, dass sie das während des Gesprächs gesagt haben?«


      Mit einem neugierigen, fragenden Blick sah Jordan mich über seine Schulter hinweg an. Wenn seine Hände nicht voll gewesen wären, hätte er die Worte für mich gebärdet, da er inzwischen ziemlich fließend ASL konnte. »Ja. Das wurde doppelt und dreifach überprüft. Warum?«


      »Weil das nicht das ist, was der Dolmetscher für den Kunden gebärdet hat.«


      Jetzt hatte ich sowohl Bros als auch Jordans ungeteilte Aufmerksamkeit und Jordan sprang auf. Bro erhob sich ebenfalls von der Couch und drängte sich an meine Seite, wie ein enthusiastischer Welpe.


      Jordan machte den Fernseher aus, legte die Akte und sein halb gegessenes Sandwich weg und trat neben mich, um erst das Protokoll und dann mich anzustarren.


      »Bist du dir sicher?«


      »Ja.« Ich zuckte die Schultern. »Es sind keine großen Sachen. Nur Abweichungen...«


      »Welche genau?«


      Ich ging das Protokoll durch und machte die Punkte ausfindig, die mit meiner Erinnerung in Konflikt standen. »Hier. Bei diesem Teil sagt Henley: Verstehen Sie, was Sie hier kaufen, Mr. Flannery? Der Dolmetscher gebärdete: Verstehen Sie, wie das abläuft?«


      Jordan runzelte nachdenklich die Stirn. »Das ist nur eine winzige Abweichung.«


      Bro schüttelte ebenfalls verwirrt den Kopf. »Das ist nicht so viel anders.«


      Ich zuckte gleichmütig die Schultern und senkte meinen Blick wieder aufs Papier. »Und hier. Henley sagt: Sie erwerben eine authentische Reproduktion, angefertigt durch meine Wenigkeit, aber der Dolmetscher hat gebärdet: Sie erwerben ein authentisches Doppel, mit den besten Wünschen von Mr. Henley.«


      Jordans Gedanken waren offensichtlich tief in dem Problem vergraben, also wartete ich einfach seine Reaktion ab, genauso wie Bro, der meinen Freund völlig fasziniert anstarrte, als würde er ein wissenschaftliches Experiment beobachten. Schließlich nickte Jordan leicht, konnte aber scheinbar noch keine direkte Folgerung daraus ziehen.


      »Okay, das ergibt absolut keinen Sinn. Weiter, was noch?«


      »Henley sagt: Wenn Ihnen das Werk gefällt, kann ich sicherlich zum Fortbestand dieser Galerie auf eine großzügige Spende ihrerseits hoffen, während der Dolmetscher gebärdet hat: Wenn Ihnen das Werk gefällt, kann ich sicherlich zum Fortbestand dieses Unternehmens auf den Rest hoffen.«


      »Warum diese winzigen Änderungen?«, fragte Jordan verwirrt.


      »Um Zeit zu sparen?«, schlug Bro vor, bevor er entschied, uns stehen zu lassen und in die Küche zu gehen. Ich schwöre, der Junge hatte anstelle seines Magens ein alles verschlingendes schwarzes Loch. Ich wusste, dass er eine ganze Weile lange nicht mehr auftauchen würde.


      »Ein Wort durch ein anderes zu ersetzen, spart wohl kaum Zeit«, antwortete ich Jordan, nachdem Bro außer Hörweite war. Während ich den Ausdruck des Protokolls las, dachte ich laut: »Komisch. Ich habe noch nie gehört, dass jemand eine Reproduktion als ein Doppel bezeichnet. Eine Kopie, sicher, ein Duplikat schon öfter und einmal sogar ein Pastiche, aber ich bin mir sicher, dass ich mich daran erinnern würde, wenn ich diese seltsame Bezeichnung schon mal gehört hätte.«


      »Gehört, hm?« Jordans grinste und sein Gesichtsausdruck war neckend.


      Ich boxte ihn spielerisch auf den Arm. »Du weißt, was ich meine. Arschgesicht.«


      Jordan lachte und ein Teil von mir wünschte sich, diesen Laut hören zu können. Er wechselte zwischen sprechen und gebärden hin und her, als er sagte: »Was hältst du davon, wenn mein Gesicht auf deinen Arsch trifft und wir Kindergartenbeschimpfungen wie Arschgesicht im Bett weiterüben?«


      Nun war ich an der Reihe zu lachen und zwischen den beiden Kommunikationsformen hin und her zu wechseln. »Das ist aber nicht die Geste für Arschgesicht.«


      Jordan überwand den einen Schritt, der seinen Körper von meinem trennte, schnappte sich die Papiere aus meiner Hand und warf sie auf den Tisch, bevor er sich gegen mich lehnte. Er stupste meine Wange mit seiner Nase an, kitzelte mich und sein nach Weizen riechender Atem strich heiß und feucht über meine Haut.


      »Ich hab vergessen, wie die Gebärde für ficken geht. Kannst du, trotz deines hektischen Terminplans, ein bisschen Zeit erübrigen und es mir noch mal beibringen?«


      Ich liebte es, Jordan zu reizen und küsste ihn, bis ich atemlos war und mein Herz in meiner Brust raste. Jordans gebräunte Haut verriet seinen Erregungszustand selten, aber seine weichen, feuchten Lippen waren geöffnet, um seinen stoßweise gehenden Atem einzulassen, und seine Pupillen hatten sich geweitet, verwandelten so seine gelassene Fassade in ein wildes Tier.


      Wie ein typischer, männlicher, aufgegeilter Vertreter meiner Art steuerte ich mein Ziel direkt an, indem ich meine Hand zwischen uns gleiten ließ und seinen härter werdenden Schwanz durch seine Jeans packte, ihn hart durch den Denimstoff rieb.


      »Fuck«, fluchte Jordan. Seine Augen schlossen sich und sein Kopf sank ein wenig in den Nacken.


      Ich leckte meinen Weg über seinen entblößten Hals, genoss den Geschmack meines Freundes, Liebhabers und Lebenspartners und saugte an einer Stelle, die knapp unter dem Ende des Kragens seines Arbeitshemds lag. Manche Polizisten mochten es, wenn ihre Lover ihre Spuren hinterließen und zeigten diese stolz in der Öffentlichkeit. Jordan gehörte definitiv zu diesem Typ Mann, während ich ein Mitglied der zurückhaltenderen Gruppe war. Ich schämte mich nicht dafür, wer ich war, immerhin war ich schwul auf die Welt gekommen. Es war Veranlagung und kein Lebensstil, den man wählte. Aber das Polizeidezernat war nicht gerade die schwulenfreundlichste Umgebung der Welt und da ich nur ein ehrenamtlicher Mitarbeiter war, ging ich lieber auf Nummer sicher. Aber ich hatte seine unausgesprochene Erlaubnis, ihn als mein zu kennzeichnen, also tat ich das auch und saugte unnachgiebig und leidenschaftlich, bis ich mir sicher war, dass er für mindestens eine Woche einen ordentlichen Knutschfleck haben würde.


      »Fuck«, schnaufte Jordan erneut, gefangen in den Qualen der Leidenschaft. Er hielt meine Pobacken mit seinen großen, rauen Händen umfasst und zwang mich so, mich an ihm zu reiben. Meine Erektion war ebenso hart wie seine und selbst durch unsere Kleidung war das Gefühl so erotisch, dass ich begann, die Kontrolle zu verlieren. Jordan hatte manchmal diese Wirkung auf mich.


      Ich küsste und knabberte mich nach oben zu seinem Kinn und anschließend zu seinen Lippen und murmelte: »Wenn das mal nicht doppeldeutig ist.« War das ein Kommentar oder eine Aufforderung gewesen? Es würde Spaß machen, es herauszufinden.


      Lachend wich Jordan ein wenig zurück. Ich spürte den Widerhall, als ich meine Hand auf seine Brust legte, bis er aufhörte und mich einfach nur glücklich anlächelte. Seine Augen waren dunkel vor Verlangen.


      Ich wollte ihn gerade erneut küssen und sanft in Richtung Schlafzimmer ziehen, als sein Gesichtsausdruck sich plötzlich änderte, er sich zurückzog und sein Körper sich unter meinen Händen versteifte.


      »Warte. Was hast du gesagt?«


      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich und von einer Sekunde auf die andere ließ er mich los. Ich fragte mich, was zum Teufel ich getan hatte, um stehengelassen zu werden. Doch dann wühlte er sich mit angehaltenem Atem durch die Papierstapel und Akten. Ich wollte die entsprechende Frage gerade laut stellen, als er einen Ordner hervorzog, ihn hektisch aufklappte und den Inhalt überflog. Dann zeichnete sich deutlich Verstehen auf seinem Gesicht ab, welches sich aufhellte und seine gerunzelten Brauen glättete. Ein strahlendes Lächeln erschien auf seinen verführerischen, zum Küssen einladenden Lippen.


      »Jordan?«


      In drei Schritten war er wieder bei mir. Nachdem er den Ordner sorgfältig auf dem Tisch abgelegt hatte, umfasste er mein Gesicht und streichelte mit den Daumen über meine Jochbeine. »Baby, du hast gerade den Fall gelöst.«


      Ich wusste, dass ich mehr als einmal blinzelte. Hatte ich das richtig verstanden? »Habe ich...?«


      Aus dem Flur zwischen Küche und Wohnzimmer kam Bros ebenso geschockter Einwurf: »Hat er...?« Ich sah ihn aus dem Augenwinkel und wie immer folgte ich der Bewegung und hatte so die Möglichkeit zu sehen, was er sagte, da er mich und Jordan völlig perplex anstarrte.


      Lachend beugte Jordan sich vor und küsste mich. Es war nicht die süße Liebkosung eines Liebhabers, sondern ein hastiger Wir-haben-gewonnen-Kuss mit geschlossenem Mund. Der Schmatzer war sicherlich deutlich hörbar, als er mich wieder freigab und sagte: »Komm, Babe. Wir müssen auf's Revier.«


      Und ich war davon ausgegangen, dass wir vielleicht ein bisschen spielen könnten.


       

    


    
      ***

    


    
       


      Eine halbe Stunde später standen Jordan, Kevin und ich in Captain Lewis' Büro. Der Captain war ein unerschütterlicher, mürrischer Mensch, der von seiner Mannschaft aufgrund seiner Integrität respektiert und von Verbrechern wegen seiner Verbindungen zur Stadtverwaltung gefürchtet wurde.


      Seine Geduld war eine seiner größten Tugenden und er hörte äußerlich gelassen zu und genehmigte Jordans Bitte um einen Durchsuchungsbeschluss und die Begleitung durch einige Uniformierte für Henley's. Die Polizei hatte noch nicht genügend Beweise für einen Haftbefehl, aber sie hofften alle, dass die Durchsuchung diese dringend benötigten Belege illegaler Aktivitäten erbringen würde.


      »Captain, ich weiß, wie er es macht – und ich kann es beweisen!«


      Lewis' Gelassenheit schwand keine Sekunde, aber an dem kleinen Glitzern in seinen Augen konnte ich erkennen, dass er von einem möglichen Durchbruch in einem Fall, bei dem bislang nur im Trüben gefischt werden konnte, begeistert war.


      »Richter Bellamy wird sich um den Durchsuchungsbefehl kümmern. Thompson, übernehmen Sie das.«


      Kevin nickte, zwinkerte Jordan rasch zu und verschwand dann, um den Auftrag auszuführen.


      »Gute Arbeit, Waters«, gratulierte Lewis auf seine übliche, stoische Art.


      »Danke, Captain«, sagte Jordan bescheiden. »Aber das war nicht ich. Es war Sebastian.«


      Schockiert begann ich, diese Aussage nachdrücklich abzustreiten, bis Jordan mich zum Schweigen brachte, indem er mit einer energischen Geste die Hand hob. »Na schön, wir haben es zusammen herausgefunden.«


      Jordan lächelte dabei und nickte mir zu, als er sah, dass ich dieses Mal nicht protestieren würde. An Lewis gewandt fügte er hinzu: »Ich denke, Sebastian sollte die Erlaubnis bekommen, mitzukommen, wenn wir Henley festnehmen. Schließlich hat er mit dazu beigetragen.«


      Mein Herz klopfte wie wild in meiner Brust und Aufregung breitete sich wie ein reißender Strom in mir aus. Als ehrenamtlicher Mitarbeiter der Polizei musste man sich mit einem Schreibtischjob zufriedengeben, daher waren solche Gelegenheiten mehr als rar gesät. Ich hätte beinahe um diese Chance gebettelt, als ich Captain Lewis flehend ansah und mir dabei angespannt auf die Unterlippe biss.


      Lewis musterte mich eindringlich, ohne eine Regung zu zeigen. Ich hatte ein ähnliches Training wie normale Polizisten absolviert, konnte aber nichts Konkretes aufweisen, keine Erfahrung im Feld. Ich war allerdings ein exzellenter Schütze, ein Naturtalent, zumindest hatte mich Jordan so genannt. Ich tat mein Bestes, um meine Begeisterung zu dämpfen und nicht wie ein grüner Junge im ersten Jahr der Polizeischule zu wirken.


      »Sie werden keine Waffe ausgehändigt bekommen, Sumner. Sie können das Team zur Durchsuchung und – hoffentlich – Verhaftung begleiten, aber Sie sind ein Ehrenamtlicher und damit eigentlich ein Zivilist, also werden Sie aus der Schusslinie bleiben, verstanden?«


      Es stimmte, dass ich enttäuscht war, nicht wie richtige Polizisten Verbrechen bekämpfen zu dürfen – auch wenn ich mehrere Jahre Training, sowohl mit Waffen, als auch in polizeilichen Abläufen besaß. Zugegebenermaßen hatte ich nichts davon offiziell erworben. Ich hatte den Umgang mit Pistolen hauptsächlich gelernt, indem ich Jordan zum Schießstand begleitete und die Abläufe der Strafverfolgung hatte ich mir aus Handbüchern und durch Beobachtung angeeignet. Aber ich wollte mitkommen.


      Wie Jordan gesagt hatte: Ich hatte offensichtlich bei der Lösung dieses Falls mitgeholfen und ich wollte das bis zum Ende miterleben.


      »Ja, Sir.«


      »Und alle ziehen ihre Westen an, verstanden?« Lewis' Frage war ein an Jordan gerichteter Befehl. Der nickte bestätigend und bugsierte mich dann aus dem Raum.


      Draußen im Flur drehte er sich zu mir um und sah mich mit einer Mischung aus Triumph und Sorge an. »Bist du dir sicher, dass du mitkommen willst?«, fragte er und ich nickte nachdrücklich. »Okay. Behalt den Kopf unten und tu, was man dir sagt. Es werden Streifenpolizisten vor Ort sein, bleib in ihrer Nähe.« Er zog mich in eine Umarmung. »Ich will nicht, dass dir was passiert, ja?«


      Ich küsste ihn auf den Mund, ein keuscher, versichernder Kuss. »Mir wird nichts passieren, solange du bei mir bist.«


       

    


    
      ***

    


    
       


      Ich saß auf dem Rücksitz von Kevins zivilem Dienstwagen, ein nicht gerader neuer Toyota, der jedoch blitzsauber und mit einem Kiefernduft-Lufterfrischer ausgestattet war. Wenn man in Kevins Auto Dreck machte, endete man mit hoher Wahrscheinlichkeit als weiterer Eintrag im Register vermisster Personen, da er der absolut reinlichste Kerl war, den ich kennenlernen durfte.


      Kevin fuhr und Jordan saß auf dem Beifahrersitz, den Kopf in meine Richtung gedreht, sodass ich seine Lippen lesen konnte, während er per Funk Anweisungen gab. Ich lehnte meine Wange gegen die lederne Kopfstütze des Fahrersitzes und beobachtete Jordan, wie er seinen Job machte.


      »Thompson und ich werden zuerst reingehen. Die Hälfte der uniformierten Kollegen wird uns nach drinnen begleiten, die anderen sichern den Außenbereich, alle Türen und möglichen Ausgänge, inklusive der Fenster und Belüftungsanlage. Kev, hast du die Grundrisse?«


      Kevin nickte und zeigte Jordan seinen PDA, auf den er die architektonische Struktur und den Technik-Lageplan des Gebäudes aus der Stadtverwaltung heruntergeladen hatte.


      »Sechsstöckiges Gebäude. Erdgeschoss und erster Stock gehören zu Henley's, inklusive des Kellers, der als Lagerraum benutzt wird. Es gibt vier Zugänge zur Galerie: Zwei Haupttüren für Kunden auf der Nord- und Ostseite, eine dritte Tür zur südlichen Seitenstraße, außerdem befindet sich dort die Laderampe und der Kellereingang und eine vierte geht nach Westen in den Hinterhof.


      Im Erdgeschoss befinden sich der Hauptteil der Galerie, das Büro der Sicherheitsleute und der Lagerraum, der zur Laderampe hin geöffnet werden kann. Im ersten Stock ist der Rest der Galerie untergebracht, das Hauptbüro und zwei Konferenzräume.«


      Ich konnte aus ihren Gesichtsausdrücken schließen, dass sie sich hier auf bekanntem Terrain bewegten. Keine Regung zeigte sich in ihren Gesichtern. Es war faszinierend, das von Nahem zu beobachten.


      »In der Galerie gibt es vier Wachleute«, fuhr Jordan fort, nachdem Kevin seinen Teil der Informationen geliefert hatte. »Zwei sind immer hinten im Sicherheitsbüro, zwei vorne in der Galerie, jeweils einer patrouilliert auf einer Ebene. Voraussichtlich sind alle bewaffnet und gefährlich.«


      »Jeder bleibt bis auf Weiteres in Position«, sagte Kevin. »Niemand feuert, außer es besteht akute Gefahr. Wir wollen hier kein Blutbad.«


      »Die uniformierten Kollegen werden außerdem alle Zivilisten in der Galerie ausfindig machen und nach draußen in Sicherheit bringen«, übernahm Jordan wieder. »Keine unautorisierten Personen dürfen sich in oder vor der Galerie befinden. Jeder, der hinein oder hinaus möchte, wird befragt und niemand verlässt den Einsatzort, ohne sich mit einem amtlichen Dokument ausgewiesen und seine Kontaktdaten hinterlassen zu haben.«


      Jordan hielt inne. Einen Augenblick lang dachte ich, er und Kevin wären fertig. Doch dann fuhr Jordan nach einiger Überlegung fort: »Es ist uns bekannt, dass auf den Hauptverdächtigen drei Schusswaffen zugelassen sind, es ist also möglich – wenn auch nicht wahrscheinlich – dass er eine Waffe am Körper trägt. Ich persönlich gehe nicht davon aus, dass er es riskiert, da wir momentan immer wieder bei ihm Schnüffeln kommen. Das Wachpersonal ist erwartungsgemäß bewaffnet. Ich möchte, dass alle hier besondere Aufmerksamkeit an den Tag legen.« Jordan sah mich direkt an und lächelte. »Hinweis an alle: Es werden heute Zivilisten beteiligt sein, die in die Galerie kommen, sobald der Einsatzort gesichert ist. Ein ehrenamtlicher Polizeidienstleistender, ein Kunstprofessor der Nationalgalerie und ein Experte für Kunstfälschungen von der Corcoran Gallery of Art. Also... haltet Augen und Ohren offen, Leute. Keine Verluste und keine Zwischenfälle. Eine saubere Festnahme.«


      »Eine saubere Festnahme«, wiederholte Kevin mit einem entschlossenen Nicken.


      War das Wunschdenken von ihrer Seite aus, da sie noch nicht einmal einen Haftbefehl hatten, sondern nur die Genehmigung, die Galerie zu durchsuchen? Oder war Jordan wirklich so sicher, wie es den Anschein hatte, dass sie finden würden, was sie brauchten, um Henley zur Rechenschaft zu ziehen? Ich war hin- und hergerissen.


      Wenn Bestätigungen über Funk zurückkamen, konnte ich sie nicht hören. Aber es schien, als würde alles nach Plan verlaufen und ich ließ mich auf meinem Sitz zurücksinken, versuchte mich und meinen beschleunigten Atem zu beruhigen und mich auf die Tatsache zu konzentrieren, dass Dutzende von Polizisten bei der Galerie sein würden. Ich hatte nichts zu befürchten.


      Aber was war mit Jordan und Kevin? Sie würden direkt an der Frontlinie sein. Plötzlich fühlte sich meine Brust drei Nummern zu klein für meine Lunge an und mein Herz rutschte mir zusammen mit meinem Magen in die Hose. Ich sagte mir, dass ich keine Angst zu haben brauchte. Jordan und Kevin befassten sich permanent mit gefährlichen Fällen und Verdächtigen und dieser Henley war mir nicht wie ein gewalttätiger Verbrecher vorgekommen, der sich Schießereien mit der Polizei lieferte.


      Ich zwang mich, still zu sitzen und zu warten. Ich beobachtete Jordans Hinterkopf, die platinblonden Haare mit lavendelfarbenen Strähnen und betete zu Gott, dass mein Geliebter am Ende des Tages gesund und unverletzt sein würde.

    


    
       

    


  


  
    
      Kapitel 5

    


    
       


       


      »Wir gehen zuerst rein«, meinte Jordan zu mir, als wir aus dem Auto ausstiegen und sein Blick sagte mir, dass er erwartete, dass ich gehorchte. »Du bleibst mit den Officers hier.« Ich nickte stumm.


      Zwei Streifenwagen hielten neben uns und Jordan, Kevin und vier uniformierte Polizisten betraten nacheinander die Galerie. Sie benötigten weniger als fünf Minuten, um die Räumlichkeiten zu sichern, dann winkte mir ein Officer, der an der Eingangstür stand, zu und rief mich so wortlos zu sich. Das hätte er nicht gemacht, wenn Jordan dagegen gewesen wäre, also nahm ich eine selbstsichere Haltung an und ging hinein – jedoch war die Hälfte davon nur gespielt.


      Henley's befand sich in einem hohen, schwarzen Gebäude, das in einem modernen Designstil errichtet worden war, mit Fenstern vom Boden bis zur Decke, durch die man in die Galerie sehen konnte. Der Eingangsbereich hatte einen Touch von Art-Déco-Stil mit seinen schnörkellosen, in schwarz und silber gehaltenen Doppeltüren und einem Schild darüber, auf dem lediglich der Name Henley's in einer klaren Art-Déco-Schrift zu lesen war. Es gab weder Büsche, noch Bäumchen oder Blumen vor dem Gebäude, was dessen kühlem Äußeren ein sehr glattes Erscheinungsbild gab und Besuchern unmissverständlich klarmachte, dass sie im Begriff waren, einen Ort mit Klasse und Stil zu betreten und keinen Garten oder Park zur Erholung oder zum Zeitvertreib.


      Drinnen setzte sich derselbe minimalistische Eindruck fort und ich war mir sicher, dass ich mehrere Echos hätte hören können, wenn ich etwas rief – und nicht taub gewesen wäre.


      Tatsächlich hatte man nun, wo die Uniformierten alle Zivilisten nach draußen geleitet hatten, noch mehr als zuvor das Gefühl, in einer leeren Höhle zu stehen.


      Nicht einmal die schicken, unerschütterlichen uniformierten Officers, die die Tür bewachten, konnten etwas an meinem Eindruck ändern.


      Die großen, geschmackvollen Gemälde hingen an cremefarbenen Wänden, während die kleineren Bilder und Statuetten auf hüfthohen Podesten präsentiert wurden. Zwischen den einzelnen Exponaten war genügend Raum gelassen worden, sodass nirgendwo ein Durcheinander entstand. Tatsächlich waren an den freistehenden Trennwänden und den richtigen Wänden jeweils nur maximal zwei oder drei Gemälde zu sehen. Die naturweißen, klassischen Statuetten und metallisch-grauen modernen Skulpturen wirkten winzig in der ungeheuren Weite der Galerie. Sie verschwanden beinahe darin, wie Liliputaner auf See.


      Der Regent dieses Kunst-Imperiums kam mit einem zuvorkommenden Lächeln auf Jordan und Kevin zu, winkte dabei der jungen, blonden und attraktiven Empfangsdame zu, deren eng sitzendes Kleid eine Mischung aus elegantem Cocktailkleid und aufreizendem Dessous war. Warum man sie nicht ebenfalls aus der Galerie gebracht hatte, war mir ein Rätsel. Ich vermutete, dass sie entweder für die Polizei oder für Henley noch wichtig war.


      »Detectives.« Henley sprach in seinem gekünstelten englischen Akzent, so charmant und elegant wie immer. »Welchem Anlass schulde ich diese freudige Überraschung? Evangeline, Liebes, würdest du den Gentlemen bitte zwei Gläser Champagner bringen, und zwar pronto, wenn ich bitten darf.«


      Kevin bedeutete der jungen Frau, zu bleiben wo sie war, bevor sie auch nur die Chance hatte, ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen zu verlagern. »Wir sind dienstlich hier, Mr. Henley.«


      »Oh, wie überaus bedauerlich«, schalt Henley spielerisch, als würde er Kinder tadeln. »Nun, was kann ich denn an einem so wundervollen Tag für D.C.s Besten der Besten tun?«


      Genau in diesem Moment gingen zwei Männer flankiert von zwei Polizisten an mir vorbei. Ich erschrak ein wenig, da ich ihr Kommen nicht gesehen hatte, nachdem ich mich so auf Henley konzentriert hatte, aber ich täuschte schnell Gelassenheit vor.


      Ein uniformierter Kollege stand zu meiner Linken und seine Präsenz wirkte tatsächlich beruhigend, vermutlich weil er mindestens zehn Zentimeter größer war als ich und mindestens fünfundzwanzig Kilo mehr Muskelmasse auf die Waage brachte.


      »Sie haben mich rufen lassen, Detective?«, fragte der jüngere der beiden Männer. Von der Polizei in einer Ermittlung um Hilfe gebeten zu werden, stand offensichtlich nicht auf seiner Liste guter Taten, die seine Zeit wert waren. Er war alterstechnisch irgendwo zwischen Ende dreißig und Anfang vierzig und in seinem perfekt sitzenden Anzug mit Krawatte und dem PDA in der Hand die Verkörperung eines Berufsakademikers. Das was die neue Generation Akademiker, die sich im Rampenlicht der Medien hervortaten und sich einen Namen damit machten, indem sie mehr auf Magazin- und Buchcovern zu sehen waren, als an vorderster Spitze einer wissenschaftlichen Forschung.


      »Ja, Dr. Cross«, antwortete Kevin höflich, aber nicht herzlich. »Wir wissen es zu schätzen, dass Sie sich die Zeit nehmen, dem MPD bei unseren Ermittlungen zu helfen.«


      »Nun, ich kann nicht für meinen fachkundigen Kollegen hier sprechen, aber ich bin sehr gespannt und fühle mich geehrt, Ihnen wenn möglich behilflich sein zu können«, mischte sich der ältere Mann mit einem begeisterten Lächeln auf dem faltigen Gesicht ein. Er hatte einen gestutzten, grauen Bart und graues Haar, etwas eingesunkene Schultern und einen krummen Rücken und war sicher zwischen sechzig und siebzig. Aber ungeachtet seines Alters beteiligte sich dieser Mann gerne an diesem Vorhaben und ich mochte ihn sofort.


      Kevins kühler Gesichtsausdruck schwand etwas, als er meinte: »Und wir sind mehr als dankbar für Ihre Hilfe und Expertise, Professor Goodwin. Wir sind der Nationalgalerie zu großem Dank verpflichtet.«


      »Ach, das ist ja zu einem richtigen gesellschaftlichen Ereignis geworden«, unterbrach Henley sie und zeigte sein nie verschwindendes Verkäuferlächeln, das anscheinend fest auf sein Gesicht geschraubt war. »Wie kann ich den werten und berühmten Herrschaften denn helfen?«


      Ich begann, diese übermäßig höflichen Phrasen so sehr zu hassen, dass ich wirklich froh war, dass man mir keine Waffe gegeben hatte – nicht, dass ich normalerweise besonders gewalttätig wäre.


      »Professor, würden Sie uns hier bitte helfen?«, sagte Jordan, dessen ganzes Auftreten von Gelassenheit geprägt war. Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zu einer der Wände und deutete scheinbar willkürlich auf eins der Gemälde. »Mr. Henley, wären Sie so freundlich, den Alarm für dieses Bild zu deaktivieren, sodass Professor Goodwin sich die Rahmen ansehen kann?«


      Ich beobachtete Henley genau und erwartete, dass sein Gesichtsausdruck besorgt sein würde, da man sein Geheimnis nun gelüftet hatte, aber der Mann lachte nur leise. »Jetzt steht die Rahmung unter Verdacht, Detective? Meine Güte, Sie klammern sich heute aber auch an jeden Strohhalm. Ich versichere Ihnen, dass der Rahmen von einem Kunsthandwerker hier in dieser Stadt in Handarbeit angefertigt wurde und völlig normal ist. Aber... wie Sie wünschen, Detective.«


      Henley gab mit einer knappen Kopfbewegung seine Erlaubnis an einen der beiden Wachmänner, die an der Tür des Sicherheitsbüros standen. Der Wachmann war riesig und strotzte nur so vor Muskeln. Er antwortete mit einem ebenso knappen Nicken und schickte sich an, in den Überwachungsraum zu gehen, nachdem er einen Zahlencode in das Tastenfeld eingegeben hatte. Begleitet von zwei Uniformierten verschwand der Wachmann in den Schatten und alle warteten.


      Ich konnte es natürlich nicht hören, aber ich schloss aus der Reaktion der Anwesenden, dass es ein schrilles, hohes Geräusch gab, als der Alarm abgeschaltet wurde, da die Leute zusammenzuckten oder ein wenig das Gesicht verzogen, einige rieben sich sogar kurz über die Ohren.


      Ich nahm an, dass das Sicherheitssystem zum Schutz der Kunstwerke in der Galerie individuelle druck- oder vibrationsempfindliche Sensoren an jedem Exponat im Gebäude haben musste und das Überwachungssystem außerdem registrierte, wenn das fragliche Werk bewegt wurde, was eine Echtzeitverfolgung im Falle eines Diebstahls ermöglichte. Diese Systeme waren gängig in Galerien, Museen und Privatsammlungen.


      Mit der Hilfe von Professor Goodwin nahm Jordan das Ölgemälde – eine Reproduktion von Rembrandts Sturm auf dem See von Galiläa – von der Wand ab und platzierte es vorsichtig auf einem Tisch, den zwei Officers herangeschoben hatten.


      »Professor, würden Sie es übernehmen, den Rahmen von der Leinwand zu entfernen? Dr. Cross, würden Sie ihm bitte behilflich sein?« Jordans Gesichtsausdruck ließ wenig Zweifel daran, dass diese Frage mitnichten eine Bitte war und der jüngere Kunstexperte tat, wie ihm geheißen worden war, schmollte dabei jedoch unzufrieden vor sich hin.


      »Das ist so ein wunderschönes Bild«, bemerkte Professor Goodwin, während er und Dr. Cross mit schnellen, professionellen Handgriffen den vergoldeten Holzrahmen zusammen mit seinem hölzernen Spanner von der Leinwand abnahmen. »Sie sind wirklich ein Meister in Ihrem eigenen, kopierenden Malstil, Mr. Henley. Es sieht beinahe wie das echte Werk aus.«


      Henley strahlte daraufhin sehr zufrieden.


      Dr. Cross schnaubte spöttisch. »Der echte Rembrandt wurde vor über zwei Jahrzehnten aus dem Boston Garner Museum gestohlen. Ich denke, es ist recht unwahrscheinlich, dass er nun in der zweitklassigen Galerie eines Möchtegern-Künstlers von der Wand baumelt.«


      »Ich muss doch sehr bitten!«, platzte Henley erbost heraus und sah dabei tief gekränkt aus.


      Ich unterdrückte ein Lachen, das in mir aufsteigen wollte, angesichts Henleys Betroffenheit, aber ich kam nicht umhin zu bemerken, dass Dr. Cross völlig unbeeindruckt von allem blieb, was aus Henleys Mund kam.


      »Seit die Diebe als Polizisten verkleidet den Sturm auf dem See von Galiläa zusammen mit zwölf anderen Kunstwerken gestohlen haben, gilt das Gemälde als vermisst. Momentaner Verbleib unbekannt«, fuhr Cross beinahe gelangweilt fort, als hätte er keine Lust mehr.


      Aber er untersuchte das Bild sorgsam und mit kritischem Auge, nachdem der Rahmen entfernt worden war. »Nein, nein. Das hier ist ganz offensichtlich eine Fälschung. Erstens ist es mit Aldous Henley signiert und nicht mit Rembrandt oder einer seiner Abkürzungen.«


      »Der Sturm auf dem See von Galiläa stammt aus dem Jahr 1633«, fügte Professor Goodwin für diejenigen an, die so gut wie nichts über Kunstgeschichte wussten. »Davor signierte Rembrandt seine Arbeiten mit seinen Initialen – R, RH oder RHL – und nach 1632 benutzte er das Patronymikon RHL-van Rijn. 1633 benutzte er Rembrandt, seinen Vornamen, fügte jedoch das D im gleichen Jahr noch hinzu.« Er besah sich kurz das Gemälde und nickte dann ebenfalls. »Dieses hier zeigt deutlich sichtbar Aldous Henley.«


      »Gibt es irgendeine Bescheinigung der Urheberschaft?« Dr. Cross stellte die Frage direkt an Henley, der wieder entspannt lächelte, als hätte er keine Sorgen auf der Welt.


      »Natürlich nicht – zumindest keine echte.« Er sprach zu allen in der Runde gewandt. »Manchmal unterhalte ich meine Kunden mit einem gefälschten Zertifikat und einem ebenso gefälschten Urhebernachweis, aber alle meine Kunden sind sich völlig bewusst, dass sie ein Kunstwerk kaufen, das von mir angefertigt wurde – und nicht etwa von einem alten Meister wie Rembrandt.«


      »Die Pinseltechnik ist der des Meisters sehr ähnlich«, bemerkte Cross nüchtern, als er sich das Gemälde näher ansah. Seine Augen verengten sich bei der gründlichen Betrachtung. »Aber die Pinselstriche sind nicht dieselben. Außerdem kann man auf dieser Leinwand noch immer die Ölfarben riechen, also ist dieses Werk definitiv jünger als siebzehntes Jahrhundert. Ich nehme an, dass Sie das haben röntgen lassen, Detectives?«


      »Wenigstens ist die Leinwand nicht mit Tackernadeln am Rahmen befestigt«, warf Professor Goodwin ein, der gerade das über die hölzerne Unterrahmenkonstruktion gespannte Leinen bewunderte.


      »Wir haben einige davon röntgen lassen, ja, mit Mr. Henleys freundlicher Zustimmung«, antwortete Jordan, gefasst wie immer. Ich hegte langsam Zweifel an dieser ganzen Sache.


      Warum ließ er nun das Bild untersuchen anstatt des Rahmens, an dem er zuvor interessiert gewesen war? Ich konnte keinen Sinn in seiner Taktik erkennen.


      »Das ist ja seltsam...«, murmelte Professor Goodwin mehr zu sich selbst. Er runzelte die Stirn und tastete über die Ecken der Leinwand. »Ich habe noch nie einen Künstler gesehen – gleich ob Originalkünstler oder Imitator – der wie hier mehrere Leinwände übereinander benutzt. Es erscheint so unnötig und es besteht immer die Gefahr, dass die Ölfarbe durchsickert und die oberste Leinwand matt werden lässt.«


      Dr. Cross schnaubte geringschätzig und verzog das Gesicht. »So perfektioniert Mr. Henley also seine sogenannte Kunst. Er hat vermutlich eine Fotokopie des Originalwerks in realer Größe hinter all diesen Leinwänden und malt lediglich über eine dünne, durchsichtige Schicht aus feinem Leinen, verfeinert den Prozess Schicht um Schicht, bis er eine fast perfekte Replik auf der obersten Leinwand hat. Wie primitiv! Aber andererseits: Was soll man schon von einem kleinkriminellen, zweitklassigen Pinseläffchen erwarten?«


      Henleys helle Gesichtsfarbe wurde feuerrot, als er langsam die Beherrschung verlor. »Nur damit Sie es wissen, ich...«, begann er, wurde jedoch sofort von Jordans erhobener Hand unterbrochen.


      Jetzt konnte ich das Jagdfieber in Jordans Augen sehen, als er Henley praktisch ohne zu blinzeln beobachtete.


      »Professor, Doktor, wenn Sie bitte so nett wären, jede einzelne Schicht der Leinwände abzutragen? Ich bin mir sicher, dass wir alle gerne wissen würden, was sich darunter befindet.«


      Und da ging mir plötzlich ein Licht auf. Andere Anwesende hatten offensichtlich ähnliche Schlüsse gezogen.


      Ich sah, wie Kevins Körper sich anspannte, sich für die Entdeckung bereit machte, die eine Überraschung für alle außer ihm und Jordan sein würde. Er schaute von dem aufgelösten Gemälde zu Henley und dem noch übrig gebliebenen Wachmann; der Rest des Sicherheitspersonals befand sich immer noch im Überwachungsraum in Gewahrsam.


      Die Streifenpolizisten nahmen den Wechsel der Atmosphäre im Raum ebenfalls wahr und die meisten von ihnen platzierten die Hand über ihrem Waffenholster und öffneten den Knopf.


      Henley sah nun aus, als wäre ihm ziemlich unbehaglich zumute und er versuchte offensichtlich, seine Nervosität zu verbergen, mit dem Ergebnis, dass er nur noch verdächtiger aussah. Jordans Ahnung hatte direkt ins Schwarze getroffen. Ich, für meinen Teil, hätte nicht stolzer auf meinen Mann sein können und ich musste ihn nur ansehen, wie er dastand, unerschütterlich und teuflisch sexy in seinem gut sitzenden Anzug mit Krawatte, um so viele positive Empfindungen zu fühlen, dass gewiss jeder sie sehen konnte.


      Genauso neugierig und angespannt, wie alle anderen Anwesenden in der Galerie, beobachtete ich die Enthüllung der Leinwände genauestens, da ich nichts verpassen wollte. Sie waren inzwischen bei einem Dutzend Schichten angelangt. Und dann...


      »Oh mein Gott...«, murmelte Professor Goodwin, schockiert und ehrfürchtig zugleich.


      »Oh mein Gott...«, schrie Dr. Cross ebenso geschockt und ehrfürchtig auf. Seine Stimme klang jedoch ein paar Oktaven höher und er schien sich am Rande eines emotionalen Exzesses zu befinden. Jordan hatte keinen Blick für sie. Seine Augen fixierten Henley – der schwitzte.


      »D-das ist... d-das ist... d-das echt... e-echte B-B-Bild...«, keuchte Goodwin. Sein Gesicht war vor Aufregung und Ungläubigkeit rot angelaufen und eine ganze Reihe anderer Gefühle huschten im Sekundenbruchteil darüber hinweg.


      »Der Sturm auf dem See von Galiläa hätte die ganze Zeit über hier in dieser Galerie sein können...«, bekräftigte Cross, dessen Gesichtsausdruck nun von Bewunderung und Respekt zeugte. »Unter diesen Leinwänden... direkt unter unseren Nasen versteckt... Ich kann das nicht glauben...« Er schüttelte fortwährend den Kopf, ungläubig aber entschlossen. »Haben Sie eine Ahnung, wie wundervoll das ist, Detectives? Wie unmöglich? Die meisten gestohlenen Werke lösen sich in Luft auf, entweder zerstört oder in Privatsammlungen verborgen, wo sie von einigen wenigen bewundert werden. Aber das hier... das ist einfach...«


      Offensichtlich fehlten dem guten Dr. Cross die Worte – und zugegebenermaßen ging es mir genauso, so beeindruckt war ich von meinem Jordan.


      »Sie haben einen Fehler gemacht, Mr. Henley«, meinte Jordan ruhig, während sein Blick fest auf Henley gerichtet war. Der wurde unruhig, als würde er jeden Moment lossprinten wollen und dennoch an einem Ort verharren müssen, wie Lots Frau nicht in der Lage, die Augen abzuwenden. »Sie dachten, Sie hätten uns getäuscht, fühlten sich sicher und haben uns die Erlaubnis gegeben, einige Ihrer Werke zu röntgen. Und wir haben genau das gefunden, was Sie erwartet hatten: Mehrere Leinwände, die sorgfältig übereinandergelegt wurden – allesamt Fälschungen. Wie viele Schichten wird jemand wohl abtragen, bevor er entscheidet, dass es die Mühe nicht wert ist? Oder wie lange wird jemand brauchen, um zur gleichen Erkenntnis zu gelangen wie Dr. Cross hier, und annehmen, dass sich unter dem Ganzen lediglich eine Fotokopie des ursprünglichen Werks in Originalgröße befindet, die es Ihnen erlaubt, den Stil des Bildes darunter zu imitieren? Nun, Sie hatten recht. Wir haben nicht jedes einzelne Bild in Ihrer Galerie untersucht. Und die Schichten, die wir uns angesehen haben, zeigten nur Ihre Arbeit, mehrere Entwürfe mit steigender Genauigkeit. Durch ihre umfassenden Erfahrungen mit der überlasteten Polizei wussten Sie, dass wir aus Zeitgründen, mangelndem Personal und geringer Finanzen nicht viel tiefer graben würden.«


      »Glückwunsch, Sie lagen richtig«, warf Kevin von der Seite ein und neigte den Kopf höflich zu Henley, parodierte damit dessen eigenes Verhalten.


      »Zu Ihrem Pech, Mr. Henley«, fuhr Jordan immer noch völlig entspannt fort, »braucht das MPD vielleicht seine Zeit, um den Dingen auf den Grund zu gehen – aber schlussendlich kommen wir dort an und da haben wir's: Jeder Verkauf Ihrer sogenannten Original-Fälschungen war lediglich die Vertuschung eines gestohlenen oder geschmuggelten echten Kunstwerks. Sie haben Ihre Kunden lächerlich niedrige Preise für eine Fälschung zahlen lassen – nur damit sie anschließend den Rest der Zahlung für das echte Gemälde zum Fortbestehen dieses Unternehmens spendeten. Äußerst systematisch und geschickt durchgeführt, Mr. Henley.«


      Er nickte den beiden Kunstexperten zu, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie lieber der Befragung folgen oder das entdeckte Gemälde betrachten sollten. »Meine Herren, das MPD erbittet Ihre Mithilfe bei der Durchsuchung aller Gemälde von Henley's. Alle, die hier ausgestellt oder auf Lager sind und alle Werke, die während der Existenz dieses Unternehmens verkauft wurden.«


      »Angeblichen Unternehmens«, korrigierte Kevin ihn verschmitzt.


      »Genau das.« Jordans Lächeln war trocken und humorlos. »Nun, Mr. Henley, möchten Sie Angaben zum Sachverhalt machen?«


      Während Henley zum ersten Mal zeigte, dass er in Bedrängnis geriet, konnte ich an nichts anderes denken, als an meine doppeldeutige Aussage. Ich mochte mich darauf bezogen haben, wer beim nächsten Mal Sex oben liegen würde, aber Jordan hatte dadurch diesen Betrug eines Meisterfälschers durchschaut – der offensichtlich ebenso ein Schmuggler gestohlener Kunstwerke war.


      Mit doppelten Schichten und überlagernden Leinwänden von Henleys gefälschten Gemälden, die über dem echten Werk lagen, und mit Kunden, die in der Lage waren, rechtskräftig zu beweisen, dass sie lediglich Kopien erworben hatten, wäre wohl niemand damit aufgeflogen, da alle Beteiligten um die tatsächliche Sachlage wussten. Aber jetzt ergab alles Sinn, auch was der Dolmetscher während des Kundengesprächs zwischen Henley und Flannery gebärdet hatte und das war es, was Jordan, mit ein wenig Hilfe von meiner Seite aus, verstanden hatte. Ich schwebte auf Wolke sieben.


      Ich nahm eine schnelle Bewegung auf meiner rechten Seite wahr – und dann brach plötzlich die Hölle los.


       


       


       


       


       

    


    
      ***

    


    
       


      Ich hatte erwartet, dass es wie im Film sein würde und alles langsamer ablief, wie in Zeitlupe. Stattdessen wurde alles schneller und so vieles passierte gleichzeitig, dass ich gar nicht wusste, wo ich anfangen sollte. Ich denke, ich sah zeitgleich, wie der Wachmann, der neben dem Sicherheitsbüro stand, einem Steifenpolizisten den Ellbogen in die Seite rammte, sich dessen Waffe griff und sie abfeuerte und wie Jordan »Waffe!« schrie, aber wie gesagt, es passierte alles so schnell.


      Plötzlich fühlte ich einen warmen Sprühnebel auf meinem Gesicht und dann schubste mich jemand und drückte mich zu Boden. Ich landete auf meinen Händen und Knien, die das Pech hatten, die größte Wucht des Aufpralls abzubekommen, und ich konnte praktisch fühlen, wie sich Schürfwunden und Blutergüsse bildeten.


      Als ich es schließlich schaffte, mich zu orientieren und mich an einem der Podeste der Galerie etwas hochzuziehen, sah ich den großen Polizisten, der neben mir gestanden hatte, auf dem Boden liegen und sich den Arm halten. Überall war Blut. Er musste mich umgestoßen haben, als er getroffen worden war oder in dem Versuch, mich zu schützen, das konnte ich nicht mit Sicherheit sagen.


      Menschen bewegten sich in alle Richtungen, kauerten sich hinter jede Deckung, die sie finden konnten – Podeste, Raumteiler, hinter Ecken und Tische – und soweit ich sehen konnte, hatte jeder seine Waffe gezogen, von Jordan und Kevin über die anderen Polizisten bis hin zu dem Wachmann der Galerie. Ihre Münder waren geöffnet und ich wusste, dass sie schrien, aber ihre Gesichter waren zu stark verzerrt, als dass ich etwas Brauchbares von ihren Lippen hätte lesen können.


      Ihre Blicke waren nicht auf mich gerichtet, daher folgte ich ihnen, bis ich Henley erblickte, der die hübsche Empfangsdame als menschlichen Schild gegen seine Brust gedrückt hielt und ihr einen scharfen Brieföffner an die Halsschlagader hielt. Sie schluchzte und bettelte, wenn ich ihren Gesichtsausdruck richtig deutete, aber Henley ließ sich davon nicht beeindrucken.


      Seine Gentleman-Fassade hatte sich in Luft aufgelöst und an ihre Stelle war der kleine Kriminelle getreten, der er in Wirklichkeit war. Er brüllte Drohungen und bewegte sich rückwärts in Richtung der Eingangstüren. Ein paar Tropfen Blut rannen Evangelines Kehle hinunter und sie zuckte weinend zusammen.


      Der Wachmann, der sich die Waffe des Polizisten erbeutet hatte, hatte diesen damit bewusstlos geschlagen, sich hinter der eisernen Treppe, die ins Obergeschoss der Galerie führte, verschanzt und feuerte nun mit kurzen Unterbrechungen auf stetig wechselnde Ziele.


      Da ich nicht in der Lage war, etwas zu hören, waren die Eindrücke sehr verwirrend, ja, aber die Taubheit gab mir auch die Möglichkeit, mich zu sammeln und zu konzentrieren. Ohne weiter darüber nachzudenken, krabbelte ich aus der Deckung des Podests, packte die kugelsichere Weste des Cops, der neben mir auf dem Boden lag und zu große Schmerzen hatte, um sich zu bewegen, und zog so fest ich konnte.


      Ich spürte, wie etwas an mir vorbeiflog, ignorierte es jedoch und zerrte den Mann mit aller Kraft weg. Glücklicherweise hatte ein Leben mit Gebärdensprache und Gewichtestemmen meinem Oberkörper ordentlich Muskeln verpasst, weshalb ich in der Lage war, ihn in Sicherheit zu bringen.


      Ich konnte ihn nicht hören, aber ich sah, wie seine blassen, bebenden Lippen ein Danke formten.


      Jordan.


      Jordan war alles, woran ich denken konnte, nachdem dieser Mann nun außer Gefahr war, vor allem da mein Jordan es noch nicht war. Und das musste er, ansonsten wüsste ich nicht, wie mein Herz in Zukunft weiterschlagen sollte.


      Ich nickte dem Mann kurz zu, nahm damit seinen Dank an und lugte mit steigender Panik vorsichtig um die Ecke des Podests, auf der Suche nach einem Zeichen meines geliebten Mannes.


      Ich brauchte nur Sekunden – und doch eine Ewigkeit.


      Aber dann erhaschte ich einen Blick auf Jordan, der hinter einem der Podeste kauerte und immer wieder blitzschnell darüberschaute, um die zunehmend eskalierende Situation zu erfassen.


      Als er wieder in die Hocke ging, nachdem das Magazin seiner Waffe das erste Mal leer war, sah ich, wie er sich umschaute, als würde er meinen Blick auf sich fühlen. Die sichtbare Erleichterung in seinen Augen ließ mein Herz schneller schlagen.


      Jordan schenkte mir ein schiefes Lächeln und gebärdete: »Alles in Ordnung?«


      Nickend antwortete ich ihm auf dieselbe Weise: »Mir geht's gut. Dir?«


      Ich konnte sehen, dass er leise schnaubte und den Kopf schüttelte. »Bestens«, kam die sarkastische Erwiderung.


      »Kein Grund, gleich pissig zu werden«, gestikulierte ich und meine Belohnung war ein amüsiertes Lächeln, das mir alles über seinen Zustand sagte, was ich wissen musste. Ihm ging es gut.


      Aber um uns herrschte heilloses Chaos und es schien nicht besser zu werden.


      Von meinem Standort aus konnte ich erkennen, dass Henley sich weiter auf den anderen Ausgang zubewegt hatte. Ich hatte angesichts des Aufruhrs und der Katastrophe in die sich diese Situation gerade verwandelte, die Befürchtung, dass die Polizei und wahrscheinlich auch ein SWAT-Team dort auf ihn warten würden. Bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit, würden sie eingreifen. Das bedauernswerte, menschliche Schild – Evangeline, die Empfangsdame – könnte dabei zum Kollateralschaden werden.


      Sicher, ich kannte sie nicht, aber soweit ich sehen konnte, war sie ein unschuldiges Opfer. Und ich konnte nicht zulassen, dass sie starb. Mir war bewusst, dass jeder Cop um mich herum das Gleiche dachte und dass sich die Situation immer weiter verschlimmerte.


      Aber sie alle waren, im Gegensatz zu mir, nicht taub. Und dieses Mal war Taubheit kein Hindernis, sondern ein verborgener Segen. Ich wusste genau, was ich zu tun hatte.


      Ich dankte Gott im Stillen dafür, dass ich von Jordan gelernt hatte, ausgezeichnet mit Handfeuerwaffen umzugehen. Ich beugte mich über den verwundeten Polizisten. Da ich nie einschätzen konnte, wie laut meine Stimme war, vor allem nicht, wenn ich so unter Druck stand wie jetzt, zog ich mein Handy aus der Tasche und tippte rasch meine Nachricht ein, die ich dem Polizisten zeigte.


      Er runzelte die Stirn und sah zwischen mir und dem Telefon hin und her, sodass ich ihn am Arm rütteln musste, um ihm eine Reaktion zu entlocken – selbst wenn diese aus einer Ablehnung bestand.


      Er nickte jedoch leicht, wenn auch nicht gerade erfreut, und zog so leise er konnte seine Pistole aus dem Holster an seinem Waffengurt – obwohl ich bezweifelte, dass es irgendwer bei dem Krach, bestehend aus Schreien und Schüssen, bemerkt hätte.


      Schnell rutschte ich über ihn hinweg, um eine Position mit besserer Sicht einzunehmen und der Polizist richtete sich ein wenig auf, um sich mit dem Rücken gegen das weiße Steinpodest zu lehnen, auf dem sich jetzt dunkelrote Blutflecken zeigten, die sein verletzter Arm darauf hinterließ. Ich hielt den Atem an und prüfte, wo sich Henley gerade befand. Er war fast an der Tür angelangt.


      Ich sah zu dem verletzten Polizisten und nickte. Er erwiderte die Geste und ich drehte mich weg, den Blick fest auf Henley gerichtete. Dann wartete ich.


      Es dauert nicht länger als eine Sekunde, auch wenn es sich wie eine Ewigkeit anfühlte.


      Der Polizist versetzte der Skulptur auf dem Podest einen Stoß. Ich hörte das dadurch ausgelöste, schrille Pfeifen des Alarms nicht, aber alle anderen offensichtlich schon. Sie zuckten zusammen und versuchten, ihre Ohren mit den Händen zu schützen. Auch Henley.


      Bevor er es überhaupt selbst begriff, hatte er schon instinktiv die Hand bewegt, die den Brieföffner festhielt.


      Ich schoss einmal.


      Henley fiel nach hinten, Evangeline nach vorne – und eine Menge Polizisten rannten mit gezogenen Waffen auf sie zu.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kevin dem bewaffneten Wachmann die Faust in den Magen rammte und ihn damit zu Boden schickte. Ich hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war oder wie Kevin es geschafft hatte, so nahe an den Wachmann heranzukommen, aber für den war das Ganze definitiv zu Ende. Und offensichtlich war die Sache auch für alle anderen gelaufen.


      Es war tatsächlich vorbei.


      Ich kam langsam auf die Füße, beobachtete das Geschehen benommen, war nicht in der Lage, klar zu denken. Mein Kopf war wie leer gefegt. Völlig blank. So etwas hatte ich zuvor nur beim Sex mit Jordan erlebt. Aber da war es Lust gewesen. Das hier... war anders.


      Ich spürte eine Hand, die meinen Arm berührte. Es erschien mir so unwirklich. Ich hatte das Gefühl, als wäre es der Arm einer fremden Person und doch wusste ich, dass mich jemand angefasst hatte.


      Ich drehte mich um und sah einen großen Mann vor mir. Sein Gesicht war gebräunt, sein Haar platinblond, seine Augen smaragdgrün und sein Blick voller Sorge.


      Ich kannte ihn.


      Er zog mich in eine Umarmung.


      In dem Moment, als mich sein Geruch umgab und meine Sinne überflutete, wusste ich, wer er war.


      Jordan.


      Ich schlang meine Arme so fest ich konnte um ihn, spürte Feuchtigkeit auf seiner Haut, in seiner Halsbeuge und auf seiner Schulter – und ich wusste, dass ich sie darauf hinterlassen hatte. Heiße Tränen rannen über meine Wangen und ich konnte nichts dagegen tun.


      Ich spürte seinen Atem in kurzen Stößen an meinem Ohr als er mit mir sprach. Ich konnte ihn nicht hören, doch das spielte keine Rolle. Jordan befand sich sicher in meinen Armen, war lebendig und es ging ihm gut und nichts anderes zählte.


      »Ich liebe dich so sehr, Jordan«, flüsterte ich an seiner Haut.


      Er löste sich gerade lange genug von mir, um mich prüfend anzusehen, und murmelte dann: »Ich liebe dich auch, Sebastian. Mehr als alles andere.« Dann zog er mich wieder an sich und ich hatte es nicht eilig, ihn jemals wieder loszulassen.


      Ich brauchte einen Moment, um zu bemerken, wie sein Körper sich anspannte. Ich sah auf. Jordans Augen waren auf die Eingangstür der Galerie gerichtet, durch die gerade Sanitäter kamen und in Richtung der verletzten Polizisten und nach hinten zu Henley, der beim zweiten Ausgang lag, ausschwärmten.


      Einer der Sanitäter war Jack.


      Sein Blick huschte hektisch durch den Raum, bis er uns entdeckte und tief aufseufzte. Auf seinem Gesicht erschien sogar ein kleines Lächeln. Aber dann schaute er sich wieder um, bis er Kevin gefunden hatte, der gelassen wie immer neben Henley stand.


      Sobald er jedoch von dem ehemaligen Kunstfälscher-Schrägstrich-Schmuggler aufblickte und Jack sah, wusste ich, dass ihre Off-Zeit vorbei war. Ich gluckste und hatte die Befürchtung, dass ich gleich anfing, wie eine hysterische Hyäne zu kichern.


      Captain Lewis' Ankunft ließ mein Lachen jedoch rasch verstummen. Wut, Erleichterung, Sorge und Freude rangen um die Vorherrschaft auf seinem faltigen Gesicht und als er sprach, konnte ich die Zigarren in seinem Atem riechen.


      Jordan hatte mal erwähnt, dass der Captain versuchte, mit dem Rauchen aufzuhören, demnach war die einzige Begründung, dass er nun danach roch, seine Besorgnis über die heutigen Geschehnisse.


      »Sie haben eine Waffe abgefeuert, Sumner?«


      In Momenten wie diesen, wenn ich mir nicht sicher war, ob das ein Vorwurf war oder nicht, wünschte ich mir, ich könnte die kleinen Unterschiede des Tonfalls hören. »Ja, Sir.«


      »Sie haben sich die Alarmsicherung eines Kunstwerks zunutze gemacht?«


      Ich ging davon aus, dass es sich um eine Frage handelte und nickte. »Ja, Sir. Wie geht es Henley?«


      Lewis warf einen flüchtigen, uninteressierten Blick in Richtung der Sanitäter, die sich um Henleys Fleischwunde kümmerten. »Er wird's überleben.« Er musterte mich prüfend und fügte dann hinzu: »Guter Schuss.«


      »Ich bin ein guter Schütze, Sir.« Ich versuchte, bescheiden zu klingen, auch wenn es eins der Dinge war, auf die ich wirklich stolz war. In der Lage zu sein, etwas Lebendiges mit einem nicht-tödlichen Schuss zu treffen war etwas, auf das man stolz sein konnte, angesichts der gegenwärtigen gewaltgeladenen Atmosphäre in unserem Land.


      Lewis' Augenbrauen hoben sich überrascht, also ging ich davon aus, dass er das vorher nicht gewusst hatte. »Es wird eine offizielle Anhörung aufgrund des Schusses geben und es wird nicht leicht für Sie werden, da Sie nur ehrenamtlich tätig sein. Ich werde dennoch hinter Ihnen stehen, sollte es nötig werden. Die Videoaufzeichnungen der Sicherheitskameras sollten genug Licht in die Sache bringen.« Er wandte sich an Jordan. »Kümmern Sie sich darum, Waters. Und zwar schnell. Das hier ist ein gefundenes Fressen für die Medien.«


      »Ja, Captain.« Jordan sah ihm hinterher, als der Captain zu Kevin und Henley marschierte. Offensichtlich hatten die drei verbleibenden Wachleute im Sicherheitsbüro keine Maßnahmen gegen die Polizei ergriffen, aber sie wurden dennoch zur Befragung festgenommen.


      Jordan sah mich mit unlesbarem Gesichtsausdruck an. »Du wirst im Auto auf mich warten, hast du verstanden?«


      Ich nickte und er ging seinen Job machen. War er wütend auf mich?


       

    


    
      ***

    


    
       


      Ich saß auf dem Rücksitz von Kevins zivilem Dienstwagen. Er und Jordan waren noch immer am Tatort, ich wartete bereits eine halbe Stunde und meine düsteren Gedanken machten mich halb wahnsinnig. Warum sollte Jordan mich für mein Eingreifen hassen?


      Auf meinem Gesicht befand sich Blut von dem großen Cop, der neben mir angeschossen worden war, und ich war von den Sanitätern durchgecheckt worden. Jack war zu mir gekommen, hatte mich fest umarmt und mich beruhigend angelächelt. Wir hatten uns nicht lange unterhalten, da er genauso beschäftigt war, wie alle anderen um mich herum.


      Alle außer mir, weil ich kein richtiger Cop bin, dachte ich bedrückt.


      Ein uniformierter Polizist hatte mir einen Becher mit bitterem, aber heißem Kaffee ins Auto gebracht, sich bei mir für meine Tat bedankt und hastig hinzugefügt, dass der große Cop ein Freund von ihm war.


      Kurz darauf war er wieder gegangen, aber ich war froh, dass er gekommen war. Nicht wegen des Danks, aber wegen der Anerkennung, dass ich auch als Polizist nützlich sein konnte. Ich ging nicht davon aus, das noch einmal zu bekommen.


      Der gleiche Officer kehrte jedoch bald zurück und mit ihm Captain Lewis, der mich, wie ich seinem Gesichtsausdruck entnahm, sehr ernst ansprach. Mit ihm war die IAD gekommen und sie befragten mich über die Geschehnisse, was ich getan hatte und warnten mich vor dem Shitstorm, der morgen in meine Richtung wehen würde.


      Nach allem, was Jordan mir über die Internen Angelegenheiten erzählt hatte, hatte ich eigentlich ein hartes Verhör im Stil einer Inquisition erwartet, aber sie waren erstaunlich verständnisvoll und zurückhaltend, beließen es bei einem Minimum an Vorwürfen aufgrund der Legalität meiner Handlungen. Ich wagte sogar zu hoffen, dass das Schlimmste an mir vorübergehen und mich unversehrt zurücklassen würde.


      Eine Stunde nachdem Lewis und die IAD mich verlassen hatten, kehrten Kevin und Jordan schließlich zum Wagen zurück und stiegen müde und erschöpft ein. Es war bereits später Abend und die Dunkelheit kroch über die Straßen der Stadt.


      Die Blaulichter der Streifenwagen und die Fernsehkameras blieben hinter uns zurück, als Kevin uns aus dem inzwischen belagerten Irrenhaus hinausbugsierte und ich wusste nicht, was mich nun erwartete. Nach ein paar Blocks drehte Jordan sich auf dem Beifahrersitz um, erhob sich und erkämpfte sich seinen Weg zu mir auf den Rücksitz.


      Es gab Momente, in denen ich unglaublich emotional war – zu wütend, besorgt, traurig oder voller Angst – und mein Mund fühlte sich dann immer seltsam an. Es war, als würden meine Lippen sich nicht richtig bewegen, als wäre meine Zunge zu groß für meinen Mund und alles Sinnvolle, was ich sagen wollte, kam nur als Durcheinander heraus, peinlich und ungeschickt und falsch. In diesen Momenten musste ich gebärden, weil es die einzige Form der Kommunikation war, die es mir erlaubte, zu sagen, was ich eigentlich meinte.


      Meine Hände bewegten sich rasend schnell. »Du kannst nicht wütend auf mich sein. Ich habe nichts falsch gemacht. Ich wollte nur helfen. Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich habe ihm nur in die Schulter geschossen. Er wird es überstehen und es war richtig, dass ich eingegriffen habe, auch wenn ich kein echter Cop bin. Ich wusste, dass der Alarm losgehen würde und –«


      Schnell packte Jordan meine hektischen Hände und beendete so meine wilden Gesten. Er hielt meinen Blick mit seinem fest und sprach beruhigend auf mich ein. »Baby, du machst zu schnelle Gebärden, ich verstehe dich nicht.«


      Ich hielt inne, fühlte aber, wie meine Hände, in der Absicht weiterzusprechen, weiterhin zuckten. »Sei nicht böse auf mich –«


      Jordan schüttelte nachdrücklich den Kopf, ohne unseren Blickkontakt zu brechen. »Ich bin nicht böse auf dich.«


      »Ich habe nichts falsch gemacht –«


      »Ich weiß, Baby. Du hast alles richtig gemacht. Alles.«


      Ich runzelte ungläubig die Stirn und beobachtete konzentriert seine Lippen, um sicherzugehen, dass ich die Worte richtig verstand. »Warum hast du mich dann einfach so stehenlassen?«


      Seufzend ließ Jordan meine Hände los, umfasste mein Gesicht und zog mich für einen schnellen Kuss zu sich heran. »Ich musste. Es tut mir leid, dass ich dich so plötzlich hab sitzen lassen, aber ich musste gehen. Wenn ich auch nur eine Sekunde länger geblieben wäre, hätte ich dich nicht mehr loslassen können. Die Medien sind aufgetaucht, der Tatort war ein einziges Durcheinander, Henley war noch immer da, hat geflucht und nach einem Anwalt verlangt, es waren immer noch Zivilisten vor Ort, an den Wänden hingen weiß Gott wie viele unbezahlbare Gemälde und...« Er leckte sich über die Lippen und sein Blick bat mich, Verständnis für die Lage aufzubringen, in der er sich befunden hatte.


      Er konnte ja nicht wissen, dass ich die Quintessenz bereits begriffen hatte und meine Anspannung zusammen mit dem Gefühl, doch die falsche Entscheidung getroffen zu haben, verschwunden war. Ich unterbrach ihn mit einem Kuss und er sprang sofort darauf an, schlang seine Arme um mich und eroberte meinen Mund.


      Als er mich schließlich wieder freigab, sah ich, wie Jordan einen schnellen, verärgerten Blick in Richtung des Rückspiegels warf und schloss daraus, dass Kevin etwas gesagt oder gelacht oder gehüstelt hatte. Es war mir egal, weil ich wusste, dass Kevin mich mochte und es befürwortete, dass Jordan und ich zusammen waren. Auch wenn es auf dem Rücksitz eines zivilen Polizeidienstwagens war.


      Jordan wandte sich wieder mir zu und auf seinem Gesicht waren Erleichterung und Glück deutlich erkennbar. »Ich liebe dich über alles, Sebastian.«


      Er streichelte über mein Haar und zog ein wenig daran, so wie er es manchmal tat.


      Ich sah nur das helle Licht in seinen Augen und die zunehmende Bewegung seiner Lippen, als er etwas Unhörbares murmelte, das nicht wirklich für mich bestimmt war. Ich liebte es, Jordans Lippen zu beobachten. Sie waren voll und üppig und ich konnte nicht genug von ihnen bekommen. Ich konnte sie stundenlang anstarren, mit den Fingerspitzen über sie streichen, ihre Form mit meinen eigenen Lippen nachfahren, genießerisch über sie lecken, an seiner Unterlippe saugen und knabbern, die ihn oft aussehen ließ, als würde er schmollen, obwohl er das gar nicht tat.


      Jordans Lippen gehörten mir allein.


      »Ich liebe dich auch, Jordan«, sagte ich laut und es kümmerte mich nicht im Geringsten, ob die ganze Welt mich dabei hörte. Allerdings war nur Kevin bei diesem innigen Geständnis anwesend – eins, das ich schon so oft ausgesprochen und auch immer so gemeint hatte, in der Vergangenheit, jetzt und auch in Zukunft.


      Jordan lächelte halb zufrieden, halb selbstgefällig und verwickelte mich in einen weiteren Kuss. Es brauchte eine ganze, genussvolle Weile, bis er mit meinem Mund fertig war und ich hätte nicht glücklicher sein können. Schlussendlich gab er mich frei, atemlos und angeheizt, aber anstatt mich loszulassen, hielt er mich weiter fest umarmt und wiegte mich hin und her, als wollte er mich trösten. Ich glaubte nicht, dass ich diese Art von Trost noch benötigte, aber in seiner Umarmung zu verweilen war die pure Glückseligkeit für mich.


      Vollkommen zufrieden musste ich wohl eingenickt sein, denn als mich sein Flüstern an meinen Lippen weckte, waren wir bereits zu Hause.

    


    
       

    


  


  
    
      Kapitel 6

    


    
       


       


      Als ich schließlich mit Jordan an meiner Seite das Haus betrat, wartete Bro bereits auf uns – und er war stocksauer. Er musste wieder den Polizeifunk belauscht haben, obwohl ich ihm gesagt hatte, dass er das lassen sollte, aber ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, weil ich wusste, dass er sich Sorgen machte. Ich versuchte zu erklären, dass ich von Captain Lewis, der IAD und diversen anderen befragt worden war, bis ich schwarz wurde und deswegen keine Möglichkeit gehabt hatte, ihn anzurufen oder ihm eine SMS zu schreiben.


      Plötzlich stürzte Bro sich auf mich und umarmte mich so fest, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Zugegeben, vielleicht waren sie auch schon die ganze Zeit dort gewesen. Ich spürte, wie er etwas in mein Ohr flüsterte und sein heißer Atem über mein Ohrläppchen strich, aber seine Worte waren nicht so wichtig wie seine Umarmung. Unsere Verbindung, unsere Nähe, unser Band – das war es, was zählte und nichts davon benötigte Worte, um verstanden zu werden.


      Bro zog sich zurück und schenkte mir ein vorsichtiges, etwas ängstliches Lächeln, während er seine Hände sinken ließ und meine umklammerte. »Ich hatte Angst um dich.«


      »Es geht mir gut«, sagte ich und wollte, dass ich meine Aussage ebenso glaubte wie er sie glauben sollte.


      Zwischen seinen Augenbrauen entstand eine Falte. »Du hast Blut im Gesicht.« Wieder war sein Ausdruck panisch und ich fasste seine Hände fester.


      »Ist nicht meins. Ein Streifenpolizist stand neben mir, als ihm in den Arm geschossen wurde.«


      »Geht es ihm gut?«


      Ich nickte. »Ja. Es war nur eine Fleischwunde.«


      Ich fühlte, wie sich eine kräftige Hand auf meine Schulter legte und drehte mich zu Jordan um, der mit Bro sprach. »Dein Bruder ist ein Held. Er hat auf den Verbrecher geschossen – und der Wichser lebt sogar noch! Wir sind alle am Leben und in Sicherheit, dank unserem Sebastian. Sein Handeln hat eine Frau gerettet, die der Täter als Geisel genommen und als menschlichen Schutzschild benutzt hat. Darüber hinaus hat dein Bruder den angeschossenen Officer in Sicherheit gebracht. Du kannst wirklich stolz sein, Bro.«


      Ich glaube nicht, dass ich Bros blaue Augen je zuvor so groß gesehen hatte. Er starrte mich ehrfürchtig an, bevor ein strahlendes Lächeln die Wolken seiner Sorge durchbrach.


      »Ich hab ja immer gewusst, dass du eines Tages was ganz Großes machen wirst.« Plötzlich zog er eine Grimasse. »Nicht, dass du vorher nicht schon fantastisch warst!« Mit roten Wangen wartete Bro darauf, dass ich etwas erwiderte, aber ich war zu euphorisch und zog ihn einfach wieder in meine Arme. Bro erwiderte die Geste und sein Atem kitzelte die Haut an meinem Hals.


      In diesem Moment bemerkte ich, dass wir Gesellschaft hatten.


      Ich löste mich von Bro und schaute an ihm vorbei ins Wohnzimmer, wo ein hübsches Mädchen aufgestanden war und nun auf uns zukam. Sie hatte ihre blonden Haare in einem femininen Kurzhaarschnitt frisiert und trug so gut wie kein Make-up, außer Lipgloss und ein bisschen pinken Lidschatten. Gekleidet war sie in ein dunkelgoldfarbenes, eng anliegendes Spitzenkleid, das ihr zusammen mit den kniehohen, hochhackigen Lederstiefeln ein schickes, elegantes Aussehen verlieh. Sie trug keinen Schmuck, um ihren Hals lag jedoch ein eng anliegendes, cremefarbenes Samtband.


      Sie lächelte mich schüchtern an und hob dann die Hände, um zu gebärden: »Ich bin sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


      Ich war ehrlich beeindruckt und schaute zu Bro, der das Mädchen völlig vernarrt anstarrte, dabei jedoch ein bisschen errötete, aber eher auf eine verträumte, glückliche Art.


      Oh, mein kleiner Bruder war verliebt.


      Ich antwortete laut: »Es freut mich ebenso, dich kennenzulernen. Ich bin Sebastian, Bros Bruder.«


      »Hi, ich bin Lacey«, sagte sie und reichte mir die Hand. Erst als ich ihren überraschend kräftigen Händedruck fühlte, bemerkte ich instinktiv, dass hier etwas nicht so war, wie es auf den ersten Blick erschien. Sie musste gespürt haben, dass etwas nicht stimmte, denn sie warf Bro einen schnellen, alarmierten Blick zu, der ihr daraufhin beruhigend einen Arm um die Taille legte.


      Bro sah mich mehr als ein wenig provozierend an und sagte: »Lacey ist mein Date. Wir sind ein Paar. Er ist meine Freundin.« Dann fügte er mit abrupten Gesten hinzu: »Ja, ich habe gesagt, dass Lacey meine Freundin ist und ich habe ebenfalls er gesagt.«


      Ich starrte die beiden einen Augenblick lang an. Unter diesem hübschen Kleid war Lacey ein Junge. Ich zuckte innerlich die Schultern. Na und?


      Also lächelte ich sie an. »Ich hoffe, dass Bro dir keine Horror-Geschichten über Polizisten erzählt hat. Bei Jordan werden wohl einige zutreffen – aber nicht bei mir. Möchtest du zum Essen bleiben? Jack, Jordans Bruder, und Kevin, sein Freund, werden wahrscheinlich auch noch vorbeikommen. In diesem Haushalt gilt das Motto: Je mehr, desto besser.«


      Jordan knuffte mich in den Arm, schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen. »Glaub ja kein Wort, das Sebastian über Polizisten sagt.« Er begrüßte Lacey ebenfalls mit einem Handschlag. »Bleibt ihr zum Essen?«


      Bros Erleichterung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, auch wenn ich nicht wusste, warum er da Bedenken gehabt hatte, wenn man bedachte, aus wem unsere Familie bestand. Lacey schien sein Gefühl zu teilen und entspannte sich mit einem süßen Lächeln.


      »Würden wir sehr gerne, aber –«, begann Lacey begeistert.


      »Aber wir gehen ins Art and Soul zum Abendessen. Ein andermal gerne«, beendete Bro den Satz für sie – ähm, ihn. Es war ärgerlich, dass es nur zwei Worte – Freundin und Freund – gab, um seinen Partner zu bezeichnen, wo doch die Realität weit davon entfernt war, schwarz-weiß zu sein.


      In diesem Fall: Lacey, die Freundin meines Bruder – die eigentlich ein Junge war, der gerne Mädchenkleider trug. Die Tatsache, dass Bro schwul war oder bisexuell oder vielleicht bi-neugierig oder omnisexuell oder metrosexuell oder was auch immer, war doch völlig egal. Ich wollte nur, dass er sicher und glücklich war – und Lacey schien nett zu sein. Und wenn Bro etwas von seinem hart verdienten Taschengeld für ein Abendessen mit Lacey im Art and Soul – einem der edelsten und teuersten Restaurants in Washington ‒ ausgeben wollte, musste er wirklich verliebt sein. Bro hatte sicher monatelang sparen müssen, um das für Lacey zu ermöglichen – und hatte vermutlich meinen oder Jordans Namen dafür benutzt, einen Tisch zu bekommen, nachdem er selbst ja noch minderjährig war. Ich fand es niedlich und bezaubernd, aber das sagte ich nicht laut, weil Bro mir sonst vermutlich die Zunge herausgerissen hätte, wenn ich ihn mit so abscheulichen Worten bezeichnet hätte. Jungs!


      »Ein anderes Mal«, sagte ich höflich, hielt Bros Blick jedoch mit meinem fest. »Du und Lacey bleibt in naher Zukunft mal zum Abendessen, ja?« Ich ließ keinen Zweifel daran, dass seine Antwort besser aus einem Ja bestehen sollte und er nickte gespielt schmollend. Aber er versteckte seine Zufriedenheit nicht besonders gut, als er Lacey zur Tür brachte und irgendetwas über die Schulter rief, bevor er die Tür mit Schwung zuknallte. Zumindest ging ich davon aus, da Jordan ihm etwas hinterherbrüllte.


      »Was hat er gesagt?«


      Jordan schnaufte, war aber nicht wirklich wütend. »Er hat gesagt, dass wir nicht auf ihn warten sollen. Meine Antwort sollte man besser nicht in der Öffentlichkeit wiederholen.«


      Darüber musste ich lachen.


      Die Uhr zeigte 21:49 Uhr, als das Essen endlich heiß und fertig auf dem Tisch stand. Trotzdem aßen wir mit kräftigem Appetit – ich bekam frischen, grünen Salat mit Croûtons, Oliven, Erbsen, Käse und Erdbeer-Vinaigrette und Jordan frittiertes Huhn, Linguini, Käse und Tomaten-Kräuter-Soße mit Aprikosenstückchen.


      Wir teilten uns eine Flasche Weißwein – Mercer Pinot Gris – und der Geschmack von Birne und Honigmelone mischte sich mit dem Duft grüner Äpfel und einem Hauch von Kräutern.


      Jordan trank aufgrund seiner Familienhistorie nur äußerst selten – und nie in Gesellschaft fremder Menschen. Er erlaubte sich ausschließlich in meiner, Jacks oder Kevins Gegenwart höchstens ein oder zwei Drinks, sogar weniger, wenn Bro in der Nähe war. Nur bei Jack fühlte er sich sicher genug, dass er sich mal gehen ließ, wahrscheinlich, weil die Brüder sich immer umeinander kümmerten und dafür sorgten, dass es nicht ausartete. Nicht einmal bei mir lockerte er seine Selbstkontrolle, doch ich konnte das verstehen.


      Ich wusste, dass er nur dreimal in seinem Leben wirklich betrunken gewesen war und jedes Mal während einer Krise. Eine davon war ausgelöst worden, als Jack und Kevin zusammengekommen waren und in Jordan die Angst erwachte, Menschen, die ihm nahestehen, zu verlieren. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, diese Angst zu überwinden und zu versuchen, über die Möglichkeiten hinwegzusehen, was alles schiefgehen könnte. Jordan hasste sich, wenn er dem Lockruf des Alkohols nicht widerstehen konnte, selbst zu gesellschaftlichen Anlässen, da er die Schwäche als eine erblich bedingte Krankheit ansah.


      Ich liebte ihn dafür, dass er diesen Kampf jeden Tag aufs Neue austrug.


      Ein paar Gläser Weißwein zum Abendessen waren sicher kein Exzess. Dennoch beließ er es bei zwei und füllte sein Glas danach mit Wasser und ich schloss mich ihm an.


      Gegen Ende unseres Essens sah ich, wie Jordan leise in sich hinein lachte. »Es ist schon lustig: Jetzt, wo Henley festgenommen worden ist, werden seine Kopien der alten Meister wohl tatsächlich etwas wert sein. Vielleicht schießt der Preis sogar in die Höhe! Zu schade, dass er hinter Gittern den Reichtum und Ruhm nicht genießen kann.«


      Dann wurde Jordans Lachen lauter, was ich aus den Zuckungen seiner Schultern schloss und mich zum Nachfragen brachte: »Was?«


      Er fragte grinsend: »Denkst du, dass Jack und Kevin ab morgen wieder zusammen sein werden?«


      »Nein.« Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf, lächelte dann jedoch boshaft. »Ab heute Nacht. Ist viel wahrscheinlicher. Hast du gesehen, wie sie sich angeschaut haben? Mein Gott, ich dachte schon, der Raum geht jeden Moment in Flammen auf!«


      Jordan lachte, hatte aber keine Zeit mehr, etwas zu erwidern. Er senkte den Blick auf sein Handy, das auf dem Tisch vibrierte – zumindest nahm ich an, dass es vibrierte, da ich nur sehen konnte, dass das Display blinkte und es sich bewegte.


      Jordan las die Nachricht und sagte dann: »Jack und Kev schaffen es heute nicht zum Essen. Papierkram.« Sein vielsagender Blick sprach eindeutig zweideutige Bände und ich machte noch nicht einmal den Versuch, meine Belustigung zu verstecken.


      Jack und Kevin hatten vielleicht nicht die einfachste Beziehung, aber sie standen sich ebenso nah, wie jedes andere Liebespaar. Ja, schien ganz so, als wäre ihre Pause vorbei. Wir mussten sie bald mal einladen. Ich wusste, dass Jordan seine Probleme damit gehabt hatte, dass sein kleiner Bruder mit seinem Partner ausging, aber inzwischen hatte sich seine Meinung darüber um hundertachtzig Grad gedreht. Jetzt war Jordan immer der erste, der einen Kommentar zu ihrer baldigen Wiedervereinigung machte, wenn sie sich mal wieder trennten oder etwas Raum brauchten oder wie auch immer sie das nannten, wenn sie eine Auszeit nahmen. So war mein Jordan – ungeouteter Romantiker.


       

    


    
      ***

    


    
       


      »Will dich heute in mir spüren, Babe«, murmelte Jordan atemlos. Seine Pupillen waren geweitet und seine Hände erforschten wieder einmal meinen Körper.


      Seine platinblonden Locken waren noch feucht vom Duschen und kühle Tropfen landeten auf meiner erhitzten Brust, verursachten mir eine Gänsehaut, als er sich über mich beugte.


      Wir hatten uns zusammen gewaschen, aber nichts weiter in der Dusche getan und nun hatten wir die ganze Nacht. Ja, wir mussten morgen beide furchtbar früh aufstehen – er, um seinen Papierkram und den Bericht fertigzuschreiben und ich für meine offizielle Anhörung zu der Schießerei – aber diese Nacht gehörte uns allein.


      Er rieb sein Gesicht über meinen flachen, angespannten Bauch, als wenn jeder Zentimeter seiner Haut Kontakt zu mir aufnehmen wollen würde. Langsam wanderte er zurück zu meinem Mund, ließ sich dabei Zeit für jedes bisschen Haut, das er erreichen konnte. Er verweilte jedoch nur kurz an meinen Lippen, bevor er sich wieder daran machte, meinen willigen Körper zu erforschen und zu erobern. Es war, als müsste er heute alles von mir schmecken – von meinen Lippen und meiner Zunge bis hin zu meinen Nippeln, Hoden und meinem Schwanz.


      Er nahm meine Eichel in den Mund, ging dann jedoch schnell dazu über, meine ganze Länge zu schlucken. Er schob seine Hände unter mich, um meine runden, festen Pobacken zu kneten und grub seine Finger hinein, sodass ich zwischen ihnen und seinem gierigen Mund gefangen war.


      »Oh, Jordan, bitte...« Er fühlte sich so gut an und meine Haut kribbelte, in meinem Schritt sammelte sich die Hitze der Empfindungen, die er in mir hervorrief.


      Er saugte ein paar Mal fester und entließ mich dann, leckte sich mit einem wilden Ausdruck auf dem Gesicht über die vollen Lippen.


      Ich konnte mich unmöglich auch nur eine Sekunde länger zurückhalten. »Dreh dich um. Leg dich auf den Bauch.«


      Grinsend befolgte er meine Anweisungen, ließ sich flach vor mir auf den Bauch fallen und reckte den muskulösen Hintern nach oben.


      Ich, für meinen Teil, zog es in jedem Fall vor, ihm einen zu blasen als ihn zu rimmen. Jordan wusste das, weswegen er mit dieser Positionierung auf einen harten, schnellen, intensiven Fick aus war. Das kam dem, was ich wollte, schon ziemlich nahe, jedoch nicht der Art, wie ich dieses Ziel erreichen wollte.


      Ich schnappte mir die Tube Gleitgel – die oft benutzt und daher zu zwei Drittel leer war – und verteilte eine großzügige Portion davon auf seinem Loch, benutzte meine Finger, um ihn vorzubereiten. Ich liebte es, wenn er mir den Arsch leckte – und ich liebte es, mit seinem zu spielen. Er hatte mir mehr als einmal gesagt, dass er das Gefühl meiner langen, schlanken Finger in ihm genoss.


      Nachdem er sich an einen Finger gewöhnt hatte, schob ich einen zweiten dazu, bewegte sie vorsichtig rein und raus, auch wenn er sich mir bereits jetzt wollüstig entgegendrängte. Ich drehte und krümmte meine Finger in ihm und fand seinen süßen Punkt, strich mit den Fingerspitzen darüber. Ich ließ meine Linke auf seinem Kreuz ruhen und spürte, wie er stöhnte, während seine Hüften nach oben stießen. Ich schob die Hand unter ihn und tastete nach seinem Schwanz, der sich heiß und schwer gegen die Matratze drückte und heiße Lusttropfen auf meiner Haut und den Laken verteilte.


      »Komm noch nicht, Jordan.«


      Wenn er mir verbal geantwortet hatte, konnte ich es nicht wahrnehmen, da sein Gesicht tief ins Kissen vergraben war, aber ich meinte zu sehen, dass sein Kopf sich von einer Seite auf die andere bewegte, als wenn er meinen Befehl wortlos akzeptieren würde. Seine Muskeln spannten sich an und zuckten, als ich meinen Schwanz an seine Spalte legte und daran auf und ab fuhr, mich so mit Gleitgel benetzte. Gleichzeitig verschaffte ich ihm damit ein Höchstmaß an Stimulation, ohne tatsächlich in ihn einzudringen. Sein Wimmern schien mit tiefer, grollender Vibration direkt aus seiner Brust zu kommen.


      Ich stieg rittlings über seine Oberschenkel und positionierte meinen Schwanz an seinem Eingang, bevor ich in ihn eindrang. Ich zögerte es bewusst etwas hinaus, um den Genuss für uns beide zu verlängern. Er umschloss mich heiß, eng und samtig, mit jedem Zentimenter, den ich mich langsam in ihn schob, etwas mehr. Jordan drängte sich mir entgegen, ebenfalls auf der Suche nach dieser flüchtigen Verbundenheit, die uns nur gewährt wurde, wenn wir uns liebten.


      Ich wusste, warum wir das taten: Heute hätten wir uns verlieren können.


      Nun mussten wir uns selbst und gegenseitig versichern, dass wir noch am Leben und wohlauf waren und wir die ganze Nacht wie die Karnickel vögeln konnten, wenn wir wollten – einfach nur, weil wir es konnten.


      Schließlich hatte ich mich komplett in Jordans engem Hintern versenkt und begann, mein Becken kreisen zu lassen und es sacht vor und zurück zu bewegen, um mir etwas mehr Raum zu verschaffen. Ich spürte, wie er sich mit jeder Kreisbewegung meiner Hüften und jedem seiner keuchenden Atemzüge mehr entspannte.


      Ich stützte mich mit beiden Händen auf seinem Kreuz ab und begann, mich gezielter zu bewegen, ich wollte diese fragile Verbundenheit zwischen uns nicht verlieren. Jordan ließ seine linke Hand auf meinem angespannten Oberschenkel ruhen, verstärkte so unsere physische Bindung und spornte mich stumm an, uns mehr zu geben, schneller, härter, tiefer – mehr von allem.


      Er grub seine Finger in mein Bein, als ich grober in ihn stieß. Ich kannte meinen Jordan, ich wusste, was er wollte und ich trieb ihn seinem Höhepunkt immer weiter entgegen. Als er ihn fast erreicht hatte, stemmte er sich mit den Armen hoch, als würde er Liegestütze machen, und drängte mich so von sich herunter. Ich landete mit einem dumpfen Geräusch – ich spürte das Einsacken der Matratze – neben ihm und dann riss er mich praktisch an sich und eroberte meinen Mund, während er etwas zwischen keuchenden Atemzügen murmelte. Er stachelte weniger mich als sich selbst damit an und er war so heiß dabei, dass der harte Knoten in meinem Magen sich drehte und eine Hitzewelle nach der anderen durch meinen ganzen Körper schickte.


      Nachdem er sich auf seine Fersen gesetzt hatte, drehte Jordan meinen Unterkörper, bis er rittlings über meinem rechten Oberschenkel saß, während er mein linkes Bein in Richtung meiner Brust nach oben schob. Er drückte gegen meine Schulter, bis mein Oberkörper frei zugänglich für ihn war.


      Er schnappte sich das Gleitgel, das ich achtlos beiseitegelegt hatte, und drückte etwas davon auf meinen Anus, rieb seinen Schwanz darüber und schob sich dann knurrend in mich. Es war keine Vorbereitung nötig, ich rollte lediglich die Hüften, um mich an seine Größe zu gewöhnen. Ich kannte seinen Hunger gut genug und drängte ihm meinen Arsch entgegen, um ihn ganz in mir zu spüren.


      Jordan leckte sich über die Lippen und packte mein Bein, das sich nicht unter ihm befand, um besseren Halt zu haben, bevor er einen gleichmäßigen Rhythmus bestimmte, der uns unsere Befriedigung keine Sekunde lang mehr vorenthielt.


      Sein Griff wurde beinahe schmerzhaft, während er immer wieder wie ein Besessener in mich stieß. Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, aber ich bebte zu sehr, als dass ich sie hätte lesen können. Er musste es erkannt oder gewusst haben, weil er mich gerade lange genug losließ, um zu gebärden: »Fuck... lieb dich, Baby!«


      Dann packte er mein Bein und mein Becken und bewegte sich in mir, als müsste er etwas unter Beweis stellen. Und das war, dass unsere Liebe unendlich und stärker als der Tod war.


      Der Geruch seines Zimt-Muskat-Duschgels mischte sich mit seinem Schweiß und ich ließ mich von den Empfindungen überrollen, schwelgte in der Hitze seines Körpers, seiner Sehnsucht. Wieder und wieder stieß er in mich, schloss die Augen, während seine feuchten, roten Lippen sich öffneten um seinen keuchenden Atem entweichen zu lassen und ein extatischer Ausdruck legte sich auf sein angespanntes Gesicht, bis es sich in seiner Lust völlig entspannte. Sein Rhythmus kam aus dem Takt, als er sich seinem Höhepunkt näherte und er hob die Hände, um hastige, ungeschickte Gesten zu formen.


      »Komme. Bist du so weit?«


      In Wahrheit war ich schon so weit, seit ich in ihn eingedrungen war. Nicht, weil das eine so seltene Gelegenheit war, sondern weil es sich wie der Gipfel dessen angefühlt hatte, was wir heute durchgestanden hatten.


      »Scheiße, ja! Fick mein Loch. Härter, Jordan. Gib's mir, jetzt!« Mein letztes Wort war ein direkter Befehl.


      Jordan wechselte erneut die Position, schob mein linkes Bein wieder zur Seite und zerrte meine Oberschenkel über seine eigenen, bevor er das Tempo seiner tiefen, beinahe brutalen Stöße noch einmal anzog. Ich öffnete mich für ihn, lag auf dem Rücken, verschränkte die Knöchel hinter seinem Rücken und spürte seinen Schwanz überall in mir. Ich schwöre, ich konnte ihn beinahe auf meiner Zunge schmecken. Mein Verstand setzte aus und alles, was noch zählte, waren die Hitze, der Druck und die Reibung seines Schwanzes in mir.


      Jordan lebt, es geht ihm gut, er ist sicher und wohlbehalten – und er gehört mir allein.


      Plötzlich kam ich und verteile mein Sperma in mehreren Schüben zwischen uns. Mein Körper verkrampfte sich und sofort war er da, Brust an Brust, und forderte Einlass in meinen Mund.


      Er versuchte, die Tiefen meiner Mundhöhle mit der Zunge zu erforschen, aber wir waren beide viel zu atemlos, um dieses Spiel lange aufrechtzuerhalten. Jordan drückte mich an sich, nur noch seine Hüften bewegten sich, als er sich seinem lustvollen Abgrund näherte.


      Hitze flutete meinen Hintern, als er sich stöhnend und bebend in mir ergoss. Er kniff die Augen fest zusammen und seine Lippen öffneten sich, um meinem Mund heiße Atemzüge zu stehlen.


      Ich weiß nicht, wie lange wir so verharrten, zitternd in unserem Orgasmus gefangen, high vom Sex und den Endorphinen, in den Nachwehen der Lust schwelgten, während sein Körper schwer auf meinem ruhte. Ohne darauf zu warten, dass ich ihn darum bat, zog Jordan sich rücksichtsvoll aus mir zurück und ließ sich neben mir auf die Seite fallen. Er drückte mich fester an sich, doch den Wunsch nach Nähe teilten wir heute Nacht.


      Ich wandte ihm das Gesicht zu und spürte, wie sein heißer, feuchter Atem stoßweise über mein Kinn, meine Wange und Lippen strich und mich der Duft nach Aprikosen und grünen Äpfeln umgab. Er reckte sich und suchte meine Lippen in einem ungünstigen Winkel, wodurch der Kuss mehr einem Schmatzer glich.


      »Es geht uns beiden gut, Jordan«, versicherte ich ihm und berührte seinen Arm, der träge über meiner Brust lag. »Wir sind in Ordnung.«


      Er liebkoste meine Wange und dann meinen Hals, bevor er den Mund öffnete und ein paar Mal hier und da beinahe abwesend ein paar unsichtbare Linien leckte. Ich konnte die Vibrationen seiner Stimme auf meiner Haut fühlen, aber er würde schon wieder nach oben kommen und es wiederholen, wenn er der Meinung war, dass ich wissen sollte, was er gesagt hatte. Als er schließlich wieder zu mir aufsah, zufrieden und glücklich, mit zerzausten Locken, verschwitzt und mit glänzenden Augen, sah er aus wie ein Liebesengel, der gerade verführt worden war.


      »Bester Jahrestag aller Zeiten, Babe.«


      Bester Jahrestag aller Zeiten.


      Er hatte sich also an unseren Tag erinnert. Ich konnte das darauffolgende euphorische Grinsen nicht unterdrücken und obwohl ich müde und schlapp war, wollte ich ihm sein Geschenk geben. »Ich hab was für dich, Jordan.«


      Er grinste beinahe lüstern, wie er es immer tat, wenn er ein kleines, schmutziges Geheimnis hatte. »Ich hab auch was für dich, Sebastian. Auch wenn heute eigentlich noch nicht unser Jahrestag ist.«


      Ich schaute auf den Wecker auf dem Nachttisch, der in leuchtend roten Zahlen 23:47 Uhr anzeigte. »Wird es aber in dreizehn Minuten sein.«


      Er robbte ein wenig vor, sodass er selbst schauen konnte. Er lachte leise. »Stimmt wohl. Nun, in diesem Fall...« Er starrte auf mich hinunter und fragte fast schüchtern: »Darf ich zuerst?«


      Ich spitzte die Lippen. »Ich dachte, wir machen das für gewöhnlich zusammen.« Er kitzelte mich so schnell, dass ich mich zwischen atemlosen Lachanfällen wunderte, woher zum Teufel er die Energie nahm. »Ich ergebe mich!« Er hielt inne und sein böser Blick war mehr eine verspielte Warnung, aber ich schaffte es immerhin zu murmeln: »Bitte Jordan, darf ich dieses Mal zuerst?«


      Er schien unfassbar lange darüber nachzudenken und ich war schon drauf und dran, die Geduld zu verlieren, als er mir zuzwinkerte und zustimmend nickte. Ich boxte ihn zur Vergeltung in den Arm und er ließ sich lachend auf den Rücken fallen. Ich ignorierte ihn – Idiot! – und kramte in der Nachttischschublade, bis ich zwei in Geschenkpapier verpackte Schachteln in den Händen hielt und ihm diese überreichte.


      Jordan grinste. »Zwei? Ich muss dieses Jahr wirklich ein braver Junge gewesen sein.«


      »Du warst mein Junge, also muss das wohl stimmen.«


      Er nahm die erste in die Hand, riss das seidenmatte, schwarze Papier auf und öffnete die Schachtel. Er holte das Buch heraus und betrachtete es sorgfältig – und ich konnte das begeisterte Funkeln in seinen Augen sehen, als seine Fantasie zu wandern begann.


      »Das schwule Kamasutra – Illustrierte Version.« Er schenkte mir einen anzüglichen Blick und lachte. »Du machst einem immer die besten Geschenke. Du verdorbener Bengel...«


      Seine Augen wurden schon wieder dunkler, also beeilte ich mich, ihm das zweite Geschenk in den Schoß zu legen. »Das hier auch.«


      Davon ausreichend abgelenkt öffnete Jordan die weiße Schleife, die um der silbernen Schachtel lag, und musterte neugierig den Inhalt, bevor er ihn herausnahm. In der linken Hand hielt er die aus Edelstahl gefertigten Hundemarken und strich mit der rechten darüber, fuhr mit ernstem Blick die personalisierte Gravur nach. Ich hatte den Text nach reiflichem Überlegen ausgewählt und nun stand dort einfach Für J.W. Ich liebe dich immer und für immer. S.S., in meiner eigenen Handschrift graviert und darunter das morgige Datum – das Datum unseres ersten Jahrestags als Paar.


      Jordan war lange still und starrte die Hundemarken mit todernstem Gesichtsausdruck an, während die Anspannung in mir wuchs. Ich hatte unsere Namen absichtlich auf ihre Initialen verkürzt, sodass er trotzdem nicht als schwul geoutet wurde, wenn er sie auf der Arbeit oder in der Öffentlichkeit trug und das nicht wollte.


      Ich hatte mehrere Jahrestagsgeschenke zur Auswahl gehabt, mich aber hierfür entschieden, da es persönlich und mit Liebe war, jedoch trotzdem neutral in Sachen Außenwelt blieb. Nicht, dass Jordan seine sexuelle Orientierung versteckte und die meisten der Polizisten, mit denen er schon gearbeitet hatte, wussten auch darum. Außerdem war der sogenannte Military Chic zurzeit in Mode.


      »Jordan...?«


      Die Unsicherheit in meiner Stimme musste zu ihm durchgedrungen sein, denn er zuckte zusammen, als wäre er tief in Gedanken versunken gewesen. Seine Stirn war gerunzelt und ich biss mir auf die Unterlippe. Plötzlich drehte er sich um, wühlte in der Schublade des Nachttischs auf seiner Seite des Betts und kehrte mit zwei Geschenkschachteln zurück. Als Erstes drückte er mir die kleinere in die Hand und ich konnte sehen, dass seine Finger zitterten. Sein Blick war auf die Box gerichtet, also öffnete ich sie.


      Ihre Größe verriet mir schon im Vorfeld ihren Inhalt.


      Ich klappte den Deckel des Ringkästchens auf – und spürte, wie sich ein Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch erhob. Der Männerring war aus Sterlingsilber gefertigt und besaß drei Diamanten, die in einer vertikalen Linie angeordnet waren und Gravuren auf der Innenseite: Heute, Morgen und Für Immer. auf der einen Seite und Von J. für S. In Liebe. auf der anderen.


      Mir stockte der Atem und mein Herz hämmerte in meiner Brust. War das ein Partnerring oder ein Verlobungsring oder ein Ring zum Jahrestag oder –


      Jordan erkannte meine Verwirrung, berührte sacht meine Hände und brachte mich so dazu, aufzusehen. »Du weißt, dass ich nicht so gut mit Worten bin, es sei denn, ich versuche einen Kerl ins Bett zu bekommen... Ich liebe dich, Sebastian. Du bist alles für mich – meine Welt, mein Leben, meine Familie, meine Liebe. Und eines Tages, in nicht allzu ferner Zukunft, würde ich dich sehr gerne heiraten.«


      Inzwischen pfiff ich praktisch aus dem letzten Loch, aber ich schaffte es ein »Ja, Jordan« hervorzuquetschen.


      Ich fragte mich, ob das hier wirklich ein Heiratsantrag war oder nur eine Andeutung, dass er eines Tages die Frage in einer etwas traditionelleren Form stellen würde, aber alle Unsicherheit verschwand, als er mein Gesicht umfasste und mich küsste. Glückseligkeit wallte in mir auf.


      Jordan lächelte ebenfalls, als er sich von mir löste und mir einen Eskimo-Kuss gab. »Gut. Ich hatte ein bisschen Angst, dass du nein sagen würdest.« Meine Stirn runzelte sich und meine Lippen schürzten sich verwirrt, aber er grinste nur breiter. »Du bist ein ziemlich guter Fang, Babe, ich nicht.« Ich wollte das gerade vehement zu seinen Gunsten anfechten, als er mich mit einem weiteren Kuss unterbrach. Dann reichte er mir das größere Geschenk mit einem unwiderstehlich schüchternen Lächeln und einem verlegenen Blick. »Ich hoffe, das gefällt dir auch.«


      Gab es etwas, das den Verlobungsring noch toppen konnte? Ich beeilte mich, das Geschenk auszupacken und rutschte dabei in eine sitzende Position, in der ich mich gegen die Kissen und das Kopfteil lehnen konnte. Unter dem Geschenkpapier befand sich eine Leinwand. Wie passend.


      Aber dann warf ich einen genaueren Blick darauf – und sah, was es tatsächlich war. Ich schwöre, meine Augen wurden immer größer, bis sie mir beinahe aus dem Kopf fielen.


      Auf dem leuchtend blauen Hintergrund des Aquarell-Drucks befand sich die schwarze, visuelle Darstellung einer Schallwelle – einer aufgenommenen Stimme in Form eines Kunstwerks, in diesem Fall ein gemaltes Bild.


      Ich drehte mich zu Jordan um und starrte ihn aus großen Augen ehrfürchtig an. Er lächelte schief. »Du wirst meine Stimme zwar nie hören, aber jetzt kannst du sie dir anschauen, wann immer du möchtest. Das heißt Ich liebe dich, Sebastian, nur falls du dich das gefragt hast. Und es sind deine Farben – das Schwarz deiner Haare und das Blau deiner Augen. Damit du weißt, dass du mir immer nah sein wirst.«


      Inzwischen heulte ich ungehemmt und Jordan nahm mich in die Arme. Ich war nicht entsetzt oder traurig. Ich war einfach zu glücklich, um es in Worte zu fassen und er verstand das, hielt mich einfach nur fest.


      Jordan hob mein Kinn an, sodass unsere Gesichter sich auf gleicher Höhe befanden und küsste meine Lippen, sacht und sanft. Er küsste die Tränen von meinen Wangen und Wimpern, überhäufte mein ganzes Gesicht mit diesen winzigen Berührungen. Wie hätte ich diesen Mann nicht mit allem, was ich hatte, lieben können, mit Herz, Körper und Seele? Ich liebte meinen Mann, den ich in naher Zukunft heiraten würde.


      In dieser Nacht hielt Jordan mich fest an seine Brust gedrückt und in seiner liebevollen Umarmung entdeckte ich aufs Neue die Macht der Zuneigung, die ich für mich selbst, meinen Mann und unsere neue Familie in meinem Herzen spürte. Unsere Liebe war stark und versteckte sich nie vor dem Licht des Tages.


      Und morgen würde alles gut gehen.

    


    
       

    


  


  
    
      Über die Autorin

    


    
       


       


      Susan Laine wurde in Finnland geboren und ist dort mit der besten Mutter der Welt, die ihrer Tochter immer und immer wieder gesagt hat, dass sie alles im Leben erreichen kann, was sie sich vornimmt, auch aufgewachsen. Trotzdem musste Susan erst die Dreißig passieren, bevor sie ernsthaft damit begonnen hat, erotische GayRomance zu schreiben, die heutzutage ihr Hauptgenre ist.


      Tagsüber ist sie im weiten Feld der Anthropologie tätig, allerdings wünscht sich Susan nichts mehr, als ein Vollzeit-Autor zu werden. Wenn sie nicht arbeitet oder schreibt (ja, das ist tatsächlich ihr Zweitjob), verbringt Susan gerne Zeit mit ihrer Schwester und ihren Freunden in Kinos und Buchläden. Außerdem geht sie gerne spazieren, schwimmt und denkt sich heiße Liebesszenen zwischen Männern aus.


      Einige ihrer Vorlieben: Lady Gaga, Schokolade und Geschirrspülen (ist sehr entspannend).


      Was sie gar nicht mag: heiße Sommertage, Zigarettenrauch und Vorurteile.


      Sie hofft, dass sie eines Tages einen historischen Liebesroman und einen Krimi schreiben wird, aber alles zu seiner Zeit – und es wird zweifellos auch dort etwas mit GayRomance zu tun haben.


       


      Besucht Susan Laines Webseite (nur auf Englisch):


      http://www.susan-laine-author.fi/
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